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    Für Erol, meinen Traumtänzer.
  


  


  
    1. One day I’ll fly away (Moulin Rouge)
  


  
    Seufzend ziehe ich Legwarmer über die abgetanzten Spitzenschuhe und gehe in meine Folterkammer, den großen Saal. Er ist hell, hat einen Schwingboden und drei rundherum verspiegelte Wände. Gnadenlos nackte Wände mit einem einzigen Extra: die hüfthoch umlaufende Holzstange, seidig glatt geschmirgelt von tausend feuchten Händen.
  


  
    Dort steht sie schon, die Ex-Primaballerina Ivana Lake, klatscht ungeduldig in ihre Hände und scheucht mich an die Stange. »Un, deux, trois...« Mit Argusaugen überwacht sie jedes Plié, sieht auch noch die kleinste Schlaffheit im Rücken, zwingt mich, die Füße stärker und stärker zu strecken. Innerhalb von zehn Minuten fühlt sich meine Haut feucht an, eine Stunde später ringe ich nach Luft und bin völlig durchgeschwitzt.
  


  
    »Arabesque!«, kommandiert sie, »das Bein höher. Achte auf dein Port de bras...«
  


  
    Ihre Stimme verschwimmt in meinem Kopf, während mein Körper die gewohnten Übungen automatisch ausführt und ich darüber nachdenke, wie ich nach dieser unendlich peinlichen Begegnung von vorhin auch nur den nächsten Schultag überleben soll.
  


  
    Es ist nicht so, als ob mir alles und jedes peinlich wäre, wirklich nicht! Außer es geht um Ivana Lake...Die ist nämlich
     nicht nur eine ehemalige Berühmtheit, sondern leider auch meine Mutter und bringt mich dauernd in Situationen, die ich nur überlebe, weil ich so tue, als würden sie jemand anderem passieren und nicht mir.
  


  
    Bedauerlicherweise hat dieser Trick vorhin nicht funktioniert.
  


  
    »Den Po nicht so weit rausstrecken«, Mama klopft mit ihrem kleinen schwarzen Stock sacht auf meinen Allerwertesten, »die Position sauber halten, konzentrier dich!«
  


  
    Ich tue, was sie verlangt. Mama war schon vor dem schrecklichen Unfall anders als andere Mütter, und mir ist klar, dass sie mich damit nicht ärgern will oder es böse meint. Trotzdem gibt es Momente, in denen ich mir eine »normale« Mutter wünsche, so eine wie die von Ix. Oder wenigstens eine, die nicht diesen Französisch-Fimmel hat und von mir »Mamohhn«, also französisch Maman, gerufen werden will, was ich aber nie mache. Denn sie nennt mich auch nicht Nele, sondern Margot-Emanuelle.
  


  
    Denn so heiße ich leider: Margot-Emanuelle. Margot nach Margot Fonteyn, der berühmten Ballerina, und Emanuelle nach Mamas Tante, die dafür gesorgt hat, dass Mama Primaballerina werden durfte.
  


  
    Leider konnte sich mein Vater nicht durchsetzen; der hatte nämlich dafür plädiert, mich schön schlicht nach der großen Anna Pawlowa zu nennen. Pech!
  


  
    Wenn Mama etwas will, dann lässt sie sich von niemandem davon abbringen. Bestimmt zählt das auch zu den vielen wichtigen Voraussetzungen, um als Primaballerina so erfolgreich zu werden wie sie. Doch obwohl ich meine Mutter liebe, machen es mir diese Ivana-Lake-Eigenheiten manchmal schwer, meine Mutter zu mögen.
  


  
    Neben ihr fühle ich mich unsichtbar. Wenn wir beide vor 
     einer grauen Wand stünden, dann würde man meine Mutter nicht nur wegen ihrer Schönheit und den flammend rot gefärbten Haaren sofort wahrnehmen, sondern einfach weil sie da ist. Ich hingegen wäre sofort eins mit der Wand, grau vor grau, unsichtbar.
  


  
    »Margot-Emanuelle, was ist heute bloß los mit dir?« Ivana Lake schüttelt ihre rote Mähne. »Den Bauch fest, jetzt die Sprünge, und eins... und...«
  


  
    Vielleicht ist es ihre Absolutheit, die man da spürt, denn für sie ist alles entweder gaaanz wundervoll oder gaaanz schrecklich. Außerdem ist sie gnadenlos ehrlich. Das klingt eigentlich gut, aber jetzt mal Hand aufs Herz: Wer erwartet auf die harmlose Frage: »Wie findest du mein neues Kleid?« eine Antwort wie: »Es macht deinen Hintern noch dicker und die Farbe erinnert mich an Erbsenkotze«? Genau das hat Mama wirklich zu unserer Nachbarin gesagt, die seitdem nicht mehr zum Kaffee vorbeigekommen ist. Trotzdem hat Mama Freundinnen. Es gibt tatsächlich Leute, die ihre Offenheit zu schätzen wissen.
  


  
    Mir dagegen fällt das manchmal schwer. Als ich im Sexualkundeunterricht in Bio ein Referat über das Thema »Geburt« halten musste, habe ich sie nach langem Überlegen gefragt, wie das denn damals so bei mir war. Böser Fehler!
  


  
    Mama hat nämlich keine Sekunde gezögert, mir schonungslos offen zu erklären, was für ein Schock es für sie war, mit siebzehn überraschend schwanger zu sein, und wie unglaublich hart sie nach meiner Geburt hatte trainieren müssen, um schnellstmöglich wieder auf der Bühne zu stehen. Sie hat es in nur einer Woche geschafft. Die Geburt im Kreißsaal mit sechzehn Stunden Wehen fand sie dagegen nicht der Rede wert.
  


  
    »Nicht nachlassen, ma chérie, nur hartes Training führt 
     zum Ziel.« Sie reicht mir aufmunternd die Wasserflasche, und weil das einer der wenigen Momente ist, in denen sie so glücklich aussieht wie früher, werde ich ihr niemals verraten, wie liebend gern ich dieses Training an den Nagel hängen würde.
  


  
    »Wir machen eine kleine Pause, du bist etwas unkonzentriert, Margot-Emanuelle. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Trotz allem, was ihrem Körper passiert ist, scheint sie beim Gehen immer noch grazil über den Boden zu schweben. Ich schaue ihr nach und frage mich, wie es wäre, wenn es Papa noch gäbe. Wäre ich dann überhaupt in diesem Foltersaal? Wahrscheinlich nicht, denn dann wäre Mama ja auch nie verletzt worden und würde heute noch selbst tanzen.
  


  
    Aber der Papa, der mich immer Nele nannte, der mich okay fand, so wie ich war, der ist nicht mehr da. Ich erinnere mich, dass er viel mit mir gesungen hat, dass er witzige Songs wie »Mein kleiner grüner Kaktus« liebte und dass es ihn wahnsinnig gefreut hat, wenn ich mir den Text merken konnte. Außerdem hat er mir die verrücktesten Geschichten erzählt und so getan, als stünden sie alle in meinem Märchenbuch. Erst als ich selbst lesen konnte, habe ich gemerkt, dass es in Grimms Märchenbuch nirgends eine Fee gab, die Gummibärchenregen zaubern konnte, und auch den Ritter Evian, der unendlich viele Abenteuer bestehen muss, um die berühmten rosa Lachse zu finden, die einzige Speise, die Prinzessin Leneele vom Tode retten konnte, habe ich nie gefunden.
  


  
    Nach dem grauenhaften Unfall habe ich das zerfledderte Buch wieder herausgeholt, obwohl ich da schon neun Jahre alt war. Habe seine Geschichten darin gesucht, wieder und wieder und wieder.
  


  
    Wollte Papa zurück.
  


  
    Wollte diese Kakofonie von quietschenden Reifen, Schreien, krachendem Blech und splitterndem Glas aus meinem Kopf raus lesen, wollte den Geruch nach Benzin, verbranntem Gummi und Blut ausblenden, wollte vergessen, dass uns auf der Autobahn ein Laster gerammt hat.
  


  
    Es war ein Toter, der unsere Familie zerstört hat. Der LKW-Fahrer hatte einen Herzinfarkt, und deshalb geriet sein LKW auf die andere Fahrbahn, unsere Fahrbahn.
  


  
    Seitdem sind Mamas Rücken und ihr linkes Knie steif und Papa liegt auf dem Nordfriedhof. Fünf Jahre ist das jetzt her, und ich fange an, Papas Gesicht zu vergessen. Ich muss ständig sein Foto anschauen, um ihn noch vor mir zu sehen, was mich unglücklich macht, denn es ist so, als würde er jetzt erst richtig sterben.
  


  
    Früher habe ich oft so getan, als ob er noch da wäre, und ihm erzählt, was mir in der Schule passiert ist, aber immer öfter komme ich mir dabei wie eine Idiotin vor. Gespräche mit einem Toten. Lächerlich. Peinlich.
  


  
    Womit wir wieder bei heute Abend wären.
  


  
    Unsäglich blöd, was mir da in der Starlight-Stage-Musical-School passiert ist, und ich habe es mal wieder Mama zu verdanken. Sie arbeitet in der Musicalschule. Aber leider nicht als Lehrerin. Sie hat gesagt, es würde sie verrückt machen, sich mit lauter eingebildeten Blagen herumärgern zu müssen, die davon träumen, mühelos ein lächerlicher Musical-star zu werden. Für Mama kommt Musical gleich hinter Plastikglitzerfingernägeln und Zungenpiercings. Deshalb warte ich immer, bis sie aus der Wohnung ist, bevor ich die Musical-DVDs einlege, auf die ich stehe - zurzeit »High School Musical 2« und schon seit einem Jahr mein Dauerliebling »Dreamgirls«. Ich drehe dann die Musik bis zum Anschlag auf, tanze durch die Wohnung und stelle mir vor, ich wäre 
     Deena alias Beyoncé Knowles und würde meine Fans zum Kreischen bringen.
  


  
    Zum Glück hat sie mich dabei noch nie erwischt. Es würde sie traurig machen, denn sie würde es als Affront gegen ihr einziges Heiligtum betrachten, das klassische Ballett.
  


  
    Obwohl Mama das Ballett so liebt, will sie nur mich unterrichten, sonst niemanden. Genau dafür hat sie diesen Deal mit der Musicalschule. Sie arbeitet hier als Putzfrau, und wir können abends, wenn alle Kurse vorbei sind, in dem großen Saal trainieren, so wie eben jetzt.
  


  
    Mamas Traum ist es nämlich, dass ich in ihre Fußstapfen trete, na ja, nicht trete, sondern schwebe. Und manchmal wenn sie wieder starke Schmerzen hat, muss ich ihr beim Putzen helfen, was mir auch nichts ausmacht.
  


  
    Jedenfalls bis heute Abend.
  


  
    Ich war gerade mit dem Wachsen des Flurbodens fertig und wollte das Kabel der Maschine aufrollen, als plötzlich ein dunkler Schatten auf mich fiel.
  


  
    »Nele!«, hauchte die einzige Person auf der Welt, die mir sonst niemals freiwillig auch nur die Uhrzeit sagen würde, die das übelste Klatschmaul an meiner Realschule ist, die es saukomisch findet, mich Margottie zu nennen, und die mich nie, nie, nie mit meiner Mutter zusammen sehen darf, weil mein Ruf dann endgültig ruiniert wäre.
  


  
    Vor mir stand Isabella Rupperts, den Körper in hautenge, kreischend eisblaue Mikrofaser gepresst, die blonden Haare aufgetürmt wie schockgefrorene Schillerlocken und umwickelt mit einem weiß schimmernden Paillettenband.
  


  
    »Was macht denn jemand wie du hier?«, fragte sie und musterte die Wachsmaschine in meiner Hand.
  


  
    Ich musste mich beherrschen, die Maschine nicht einfach fallen zu lassen, so als gehörte sie nicht zu mir.
  


  
    Wenn diese Klatschbase mitkriegte, was Mama und ich hier taten, würde ich keinen guten Tag mehr in meiner Schule haben. Die Sprüche konnte ich mir lebhaft vorstellen. »Hey Margottie, putz doch noch mal über die Kloschlüsseln, da sieht es ja wieder scheußlich aus...«
  


  
    Ich hatte keine lässige Antwort auf ihre einfache Frage parat. Die fällt mir immer erst abends im Bett ein oder wenn ich Tagebuch schreibe. In meinem Hirn herrschte nur gähnende Leere. Also habe ich demonstrativ gegähnt und die Maschine gepackt, als wäre sie ein Mikroständer oder sonst ein wichtiges Requisit und dann lässig gemurmelt: »Tja, Isa, das würdest du wohl gern wissen...« Mit diesen geheimnisvollen Worten habe ich Isa-ich-weiß-alles-über-dich mit offenem Mund stehen lassen.
  


  
    Mama ist zurück. »Na, bist du jetzt wieder mehr bei der Sache?«, fragt sie und fordert mich mit einem Kopfnicken auf, die Grundposition an der Stange einzunehmen.
  


  
    Während ich versuche, ihren Anforderungen gerecht zu werden, merke ich, wie es in meinem Bauch grummelt.
  


  
    Was sage ich nur in der Schule, wenn Isa mir vor allen anderen die gleiche Frage stellt? Das war ziemlich bescheuert von dir, Nele, schimpfe ich mich, diesem Miststück so eine geheimnisvolle Antwort zu geben. Jetzt wird sie dich erst recht nicht in Frieden lassen!
  


  
    Das einzig Gute ist, dass Isa mich nicht mit Mama zusammen gesehen hat. Die trägt heute zu ihrem feuermelderroten Haar nämlich wieder schwarze Spitzenleggins, über denen eine zeltartige schwarze Seidentunika weht, die in der Taille von einem silbernen Paillettengürtel zusammengehalten wird. Mamas einziges Zugeständnis an den Putzjob ist ein Kopftuch mit Fransen, in die Tausende kleine Klimpermünzen eingearbeitet sind. Sie sieht damit aus wie eine 
     Wahrsagerin und trägt dazu türkisfarbene Gummihandschuhe, niemals rosa, nur türkis. Ihr klassisches Gesicht mit den perfekten hohen Wangenknochen und dem schönen Mund ist wie immer so geschminkt, als stünde sie auf der Bühne und müsste bis Reihe hundert gut aussehen. Aus der Nähe wirkt das Rouge übertrieben, wie bei einem Clown. Ich würde eher sterben, als mich so auf der Straße zu zeigen, und wenn ich neben Mama hergehen muss, bin ich froh darüber, so unsichtbar zu sein.
  


  
    Was hatte Isa eigentlich hier zu suchen? Träumt die etwa davon, später Musicaldarstellerin zu werden? Hm. Isa und Musical? Ziemlich komische Idee, obwohl ich zugeben muss, dass Isa ganz gut singen kann. Ich singe auch ein bisschen, im A-cappella-Chor meiner Schule, in den Mama mich erst nicht reinlassen wollte, weil sie Singen für totale Zeitverplemperung hält. Erst als mein Musiklehrer sie persönlich angerufen und ihr etwas von umseitiger Bildung verklickert hat, hat sie eingelenkt. Zum Glück hat er ihr nicht gesagt, dass er mich für talentiert hält, denn dann wäre ich heute noch nicht im Chor. Mama will nicht, dass ich meine Zeit damit vergeude, mir einzubilden, ich könnte locker-flockig Deutschlands nächster Superstar werden.
  


  
    Ihr Credo ist: Erfolg ist zu fünf Prozent Talent, der Rest ist Schweiß.
  


  
    Mein Musiklehrer würde ihr sofort recht geben, allerdings findet er, ich sollte weniger tanzen und dafür Gesangsstunden nehmen, weil meine Stimme genug Volumen für die Bühne hätte.
  


  
    Wenn ich allein daheim bin, dann singe ich und mache die Atemübungen, die er mir verraten hat. Es ist merkwürdig, aber beim Singen fühle ich mich manchmal so ähnlich wie beim Tanzen, wenn ich Sprünge machen darf. Dann vergesse
     ich alles um mich herum, dann bin ich nicht mehr Nele der Trauerkloß, sondern Nele die Lebendige.
  


  
    »Margot-Emanuelle! Ich glaube, wir hören für heute auf, es hat überhaupt keinen Sinn!«
  


  
    Meine bezaubernde Mutter steht vor mir und wackelt ungehalten mit dem Kopf.
  


  
    »Ma petite«, seufzt sie, »so wird nie etwas aus dir!«
  


  
    Ich fühle mich mies und schleiche in die Garderobe, wo ich mich dusche und umziehe und mich zum millionsten Mal frage, wie es wohl wäre, wenn Mama noch immer die Primaballerina Ivana Lake wäre und Paps noch am Leben. Ganz bestimmt müsste ich nicht sechsmal die Woche hart trainieren, denn Mama stünde ja auf der Bühne und wäre mit ihrer Vorstellung beschäftigt.
  


  
    Es ist ja nicht so, dass mir das Training gar nicht gefällt. Ich mag es, die Kraft meiner Muskeln in den Beinen zu spüren und hoch in die Luft zu springen, aber manchmal wünschte ich, Mama würde mich in Ruhe lassen und ich könnte Modern-Dance-Kurse besuchen, Gesangsstunden nehmen und vielleicht eine Ausbildung zur Musicaldarstellerin machen. Ich habe es einmal gewagt, sie darauf anzusprechen, woraufhin sie mich mit einem stundenlangen Vortrag über die wahren Werte einer klassischen Tanzausbildung gequält hat. Danach war mir definitiv klar, dass ich meine Träume besser für mich behalten sollte.
  


  
    Meine Träumereien - behaupten jedenfalls meine beiden Uraltfreunde Sonja und Felix - seien genau mein Hauptproblem. Sonny war wie Ix zusammen mit mir im Kindergarten und lebt im Augenblick mit ihren Eltern in einer Forschungsstation in Papua-Neuguinea. Dort langweilt sie sich so, dass sie mir täglich lange E-Mails schreibt, in denen sie regelmäßig findet, dass ich zu viele Gedanken an das Waswäre-wenn
     vergeude, statt mehr aus dem zu machen, was wirklich da ist.
  


  
    Ix hingegen meint, ich würde mir zu viel wünschen. Ja, der hat gut reden. Seine Eltern beten ihn an, kaufen ihm jedes Computerzubehör, das er für seine Hip-Hop-Songs braucht, und finden jedes seiner Musikstücke toll. In ihren Augen kann Ix gar nichts falsch machen. Sie tun alles für ihn, obwohl sie noch drei andere Kinder haben: Ix’ umschwärmten älteren Bruder Rick, der in die Abschlussklasse unserer Schule geht und der Basketballstar unserer Schulmannschaft ist, und die süßen kleinen Zwillinge Laura und Lila.
  


  
    Okay, seine Eltern kann man sich nicht aussuchen, aber glücklicherweise seine Freunde. Ich muss unbedingt mit Ix über Isa reden, Sonny ist ja leider nicht da. Die würde mir auf die Schulter klopfen und mich fragen, wo denn eigentlich das Problem ist. Sonny ist nie was peinlich, Sonny findet immer alles komisch und ihr Lachen fehlt mir sehr. Doch vielleicht hat ja Ix eine Idee, wie ich mich aus der Sache mit Isa clever herauswinden kann. Zum Glück ist heute erst Freitag, da habe ich bis zur Schule am Montag noch zwei Tage Zeit, mir das Hirn zu zermartern.
  


  
    Als ich aus der Dusche komme, schließt Mama gerade ihren Garderobenschrank ab, legt den Schlüssel wie immer oben auf den Schrank und zieht ihre Straßenschuhe an. Ich kann nicht mitansehen, wie ihr kaputter Rücken ihr dabei zu schaffen macht, bücke mich und schnüre ihr die Schuhe zu. Sie tätschelt meine langen Haare und seufzt. »Was würde ich nur ohne dich tun, Margot-Emanuelle?«
  


  
    Und ich schäme mich mal wieder, weil ich so oft gemeine Gedanken über sie habe.
  

  
  


  
    2. I can’t do it alone (Chicago)
  


  
    Felix lümmelt im neongelben Sitzsack und starrt an die niedrige Decke seines Zimmers, wo er Poster von Hip-Hop-Stars hingepinnt hat, die für mich alle gleich aussehen, weil riesige Sonnenbrillen ihre Gesichter verdecken.
  


  
    »Isa hat dich also in der Musicalschule getroffen«, brummelt er und lässt zischend Luft durch die Lücke zwischen seinen beiden vorderen Schneidezähnen entweichen. Das ist ein Tick von ihm, und obwohl er jetzt seit über einem Jahr eine feste Spange trägt, wird die Lücke zwischen den Zähnen einfach nicht kleiner. »Und was ist das Problem?«
  


  
    »Das Problem ist, sie darf auf keinen Fall rauskriegen, dass Mama dort als Putzfrau arbeitet! Isa würde mir mit ihren ach so witzigen Sprüchen das Leben zur Hölle machen!«
  


  
    »Übertreibst du da nicht ein bisschen?«
  


  
    »Nicht die Bohne. Isa ist schrecklich!«
  


  
    »Ich finde sie eigentlich ganz nett.« Ix wird leicht rosa.
  


  
    »Isa?« Ich fasse es nicht. Isa ist so nett wie giftige Skorpione oder Würgeschlangen oder Todesspinnen …
  


  
    »Wenn du willst, dass sie dich nicht mit Fragen löchert, dann musst du ihr zuvorkommen, die Flucht nach vorn antreten.« Ix grinst mich an.
  


  
    Endlich scheint er kapiert zu haben, wie wichtig es für mich ist, Isa eine gute Story aufzutischen.
  


  
    »Was meinst du mit ›Flucht nach vorn antreten‹?«
  


  
    »Ich meine, du musst ihr mit einer völlig irren Erklärung kommen.«
  


  
    »Irre passt vielleicht zu dir, aber nicht zu mir! Ich bin Nele, schon vergessen? Und das Letzte, was ich möchte, ist, zum Thema von irgendwelchem Klassentratsch zu werden.«
  


  
    »Weiß ich doch, aber du kannst dich nicht immer in Mauselöchern verkriechen, oder?« Ix streckt sich, sodass ich freien Blick auf seine hellblau gestreiften Boxershorts habe, denn er trägt seine Jeans prinzipiell auf halbem Oberschenkel.
  


  
    »Ich will mich nicht in einem Mauseloch verkriechen, ich möchte nur Isas Neugier ausbremsen. Du weißt doch, dass sie sich immer über mich lustig macht.«
  


  
    »Ich finde, du übertreibst ziemlich. Eigentlich kann Isa ganz nett sein.«
  


  
    Ich habe schon länger das dumpfe Gefühl, dass Ix Isa heimlich bewundert. Er würde mir so etwas natürlich nie sagen, auch wenn wir uns schon seit dem Kindergarten kennen. Wir waren zusammen mit Sonny in der Glückskäferchengruppe. Er hat mittags heimlich meinen Brokkoli gegessen und ich seine Fischstäbchen, so etwas schweißt zwar für die Ewigkeit zusammen, heißt aber nicht, dass Jungs über alles mit dir reden.
  


  
    Komischerweise ist ihm noch nie aufgefallen, dass ich an seinen Songtexten ganz gut erkennen kann, was ihn beschäftigt. Und in seinem letzten Songtext ging es um einen Jungen, der heimlich ein Mädchen anhimmelt, das ihn gar nicht beachtet, ganz egal was er für tolle Sachen macht.
  


  
    Zuerst, für einen winzigen Moment, habe ich mich gefragt, ob er mich damit meint. Aber als ich dann zu der Zeile kam, in der es hieß: »das blonde Gift, das meine Adern 
     trifft«, da wurde mir klar, dass er mich nicht gemeint haben kann, denn meine Haare haben die Farbe von Ackererde an einem matschigen Märztag.
  


  
    Er sieht mich immer noch erwartungsvoll an, aber ich kann beim besten Willen nichts Nettes über Isa sagen.
  


  
    »Wie auch immer, ich brauche eine gute Story für Isa. Aber die Wahrheit kann und will und werde ich ihr nicht verraten.«
  


  
    Ix lässt wieder die Luft durch die Lücke in seinen Zähnen entweichen, dann springt er auf.
  


  
    »Mensch Nele, hast du mir nicht neulich erzählt, dass in diesem Sommer zum ersten Mal ein Vorbereitungskurs an der Musicalschule angeboten wird? Du könntest Isa sagen, dass du dich dafür angemeldet hast!«
  


  
    Stimmt, der Vorbereitungskurs. Aber die Sache hat einen Haken.
  


  
    »Isa glaubt mir nie im Leben, dass ich auf eine Bühne will. Das klingt fast genauso wahrscheinlich, als würde Angela Merkel eine Zweitkarriere als Go-go-Girl planen.«
  


  
    Ix lacht prustend. »Stimmt.«
  


  
    Sein »Stimmt« haut voll in meinen Bauch. Ich wollte mich zwar über mich lustig machen, aber eigentlich hatte ich gehofft, dass mein alter und bester Freund Ix den Kopf schüttelt, mich tröstet und sagt, ich würde mal wieder wahnsinnig übertreiben. Oder dass er vielleicht so etwas sagt wie: »Nele, genau du solltest auf die Bühne.« Jungs! Total unsensibel!
  


  
    Zum Glück wird in diesem Augenblick die Tür aufgerissen. Laura und Lila stürmen herein und werfen sich auf ihren Bruder.
  


  
    »Ixi, spiel mit uns!«, kreischt Laura, und Lila brüllt: »Jaaa. Du sollst der böse Wolf sein und uns fressen!«
  


  
    Ix schüttelt den Kopf. »Ihr seht doch, dass ich Besuch 
     habe.« Lila und Laura werfen mir einen kurzen Blick zu. »Na gut«, meint Lila dann gönnerhaft, »Nele kann die böse Hexe sein, wenn sie will!«
  


  
    »Ich habe euch doch gesagt, dass ihr Felix in Ruhe lassen sollt!« Felix’ Mutter steht im Türrahmen und lächelt uns entschuldigend zu.
  


  
    Ich mag Ix’ Mutter, sie ist genau so, wie eine Mutter sein sollte: klein und pummelig, trägt nie peinliche Klamotten, und sie hält jeden Pups, den ihre Kinder von sich geben, für großartig. Sie schimpft selten, und immer gibt es Süßigkeiten und all die Sachen, die meine Mutter niemals kaufen würde: Schokoriegel und Lutscher, Schokoküsse und Gummibärchen, Chips und Kekse. Voll das Paradies. Komisch eigentlich, dass Rick, Ix und seine Schwestern trotzdem so schlank sind.
  


  
    »Aber Mama«, fängt Laura todernst an und dreht ihre kleinen Patschhändchen nach oben, »uns war seeehr langweilig und dann hast du sooo lange mit Tante Ulli telefoniert und dann sind wir halt zu Ixi.«
  


  
    »Jaja.« Felix’ Mutter lacht. »Und dann und dann und dann. Und jetzt spiele ich Uno mit euch, aber nur wenn ihr bei drei oben im Esszimmer seid!« Sie dreht sich um und rennt die Kellertreppe hoch.
  


  
    »Eins...«, ruft sie. Laura und Lila schauen sich kurz verdutzt an, dann rennen sie los. »Zweiii...«
  


  
    Ix schließt grinsend die Tür. »Der böse Wolf und die böse Hexe …«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte auch Geschwister«, seufze ich. Vielleicht würde Mama mich dann mehr in Ruhe lassen, füge ich in Gedanken hinzu, weil es gemein wäre, das laut auszusprechen.
  


  
    »Manchmal nerven die zwei mich tierisch, dabei sind die 
     beiden ja noch Gold gegen Rick.« Er stöhnt theatralisch. »Apropos nerven, ich glaube, ich habe da eine Idee, was Isa angeht.«
  


  
    Ich sage nichts und schubse ihn ein bisschen, damit ich auch auf dem Sitzsack Platz habe.
  


  
    »Was kannst du am allerbesten?«, fragt er mich und rutscht ein paar Zentimeter.
  


  
    »Keine Ahnung.« Das meine ich ernst. Ich finde nicht, dass ich irgendwas wirklich gut kann, ich bin in allem nur mittelmäßig.
  


  
    Er stöhnt laut. »Mann, Nele, manchmal nervst du genauso wie die Zwillinge. Also«, er verdreht die Augen, »was trainierst du fast jeden Tag?«
  


  
    »Tanzen? Aber das habe ich dir doch schon gesagt, dass ich darüber auf keinen Fall mit Isa sprechen werde. Dann muss ich ihr von Mama erzählen und das geht niemanden was an.«
  


  
    »Oh Nele, du bist so was von dämlich...«
  


  
    »Vielleicht hörst du endlich mal auf, in Rätseln zu sprechen!«
  


  
    »Okay. Klartext: Wir sagen Isa, dass du als Choreografin an der Starlight-Stage-Musical-School arbeitest.«
  


  
    »Wie bitte? Was ist denn das für ein Blödsinn! Ich bin 14 Jahre alt und arbeite als Choreografin? Das ist der Witz des Jahrhunderts!«
  


  
    »He, wieso? Kann man da keine Assistenz machen?«
  


  
    »Doch, schon.« Ich komme ins Grübeln. Zurzeit unterrichtet Jeff in den zweiten Klassen Modern Dance und er hat alle paar Monate eine neue, sehr junge Assistentin. Der Job ist heiß begehrt, obwohl er mit Tanzen nur wenig zu tun hat.
  


  
    Ich sehe seine Assistentinnen immer telefonieren und mit Aktenordnern herumlaufen. Aber das weiß Isa ja nicht.
  


  
    »Du meinst, ich soll volle Kanne lügen?«
  


  
    Ix zuckt mit seinen breiten Schultern, dass seine Kapuze wackelt. »Klar.«
  


  
    »Aber als Assi vom Choreografen muss man sich doch wenigstens ein bisschen auskennen.«
  


  
    Ix stöhnt. »Nele, echt, du bist so was von anstrengend. Du beherrschst doch diesen ganzen Ballettkram im Schlaf, oder?«
  


  
    »Aber Modern Dance ist etwas ganz anderes als klassisches Ballett.«
  


  
    »Oh Mann! Ich geb’s auf.«
  


  
    »Ich bin im Lügen eben nicht so geübt wie du.«
  


  
    »Was soll das denn jetzt heißen?« Ix starrt mich mit funkelnden Augen an.
  


  
    »Nichts. Tut mir leid.«
  


  
    »Mensch, das ist doch keine große Sache. Du sagst Isa das mit der Assistenz, sie ist beeindruckt und lässt dich in Ruhe. Fertig. Wo ist da ein Problem?«
  


  
    »Das wäre so, als würdest du behaupten, dass du neuerdings Songs für Bushido schreibst.«
  


  
    »Nee, für den niemals!« Er schüttelt sich und wir grinsen uns beide an. Ich weiß, dass er Bushido schrecklich findet, und er weiß, dass ich’s weiß.
  


  
    »Okay, ich denk drüber nach.«
  


  
    Ix faltet seine Hände wie zum Gebet und hebt sie dramatisch gen Himmel. »Gott sei Dank!«
  


  
    Und dann spielt er mir seinen neuesten Song vor. »Wach auf.«
  


  
    
      Wach auf

      Mir geht’s scheiße, aber DAS will keiner wissen.

      Ja, ja, so geht’s doch allenallenallenallen 
      

      Wir sind die gedissten Nissen

      Beschissenbeschissenbeschissen

      Hör auf, dein Leben zu verschwenden

      Atme ein, atme aus

      Lass den Scheiß endlich raus

      Mach dich vom Acker,

      Bevordubistwiesieallesind

      Beschissenbeschissenbeschissen
    

  


  
    Wie sagt man seinem besten Freund, dass man sein neues Machwerk grottenschlecht findet? Besonders nachdem er einem gerade stundenlang zugehört und auch noch einen Lösungsvorschlag präsentiert hat? Genau, man sagt es vorsichtig.
  


  
    »Also der Titel ist echt cool. ›Wach auf‹, äh, das ist originell... aber vielleicht ein bisschen viel ›beschissen‹?«
  


  
    In diesem Moment geht die Tür schon wieder auf, aber diesmal sind es nicht Lila und Laura, sondern Ix’ Freund Vincent kommt ins Zimmer.
  


  
    »Die Zwillinge haben gesagt, du bist hier, aber von dir haben sie nix gesagt.« Vincent zeigt mit einem Kopfnicken auf mich. »Stör ich?«
  


  
    Ix ist aufgesprungen und klatscht Vincents ausgestreckte Handfläche ab, dann haken sie die Finger ein und ziehen sich hin und her, ein höchst kompliziertes Begrüßungsritual. »Ne, Nele und ich...«
  


  
    Ich werfe ihm einen, wie ich hoffe, tödlichen Blick zu. Wehe wenn er Vincent verrät, über was wir gerade geredet haben.
  


  
    »... wir haben gerade über den neuen Song gesprochen. Sie findet ihn cool.«
  


  
    »Echt?« Vincent ist immer anderer Meinung als Ix, nein, nicht nur anderer Meinung, er weiß eigentlich auch alles 
     besser. Ist mir schleierhaft, wie Ix mit ihm befreundet sein kann.
  


  
    »Hast du ihr wirklich ›Wach auf‹ vorgespielt? Ich finde immer noch, da fehlt irgendein Knaller.«
  


  
    Ich bin wieder mal verblüfft, dass Ix überhaupt nicht beleidigt ist, wenn Cent so was zu ihm sagt. Dabei schreibt Cent keine Songs, sondern meckert ständig nur rum.
  


  
    Ix grinst. »Ich geh noch mal drüber. Außerdem hab ich was Neues in der Pipeline, aber da arbeite ich noch dran.«
  


  
    Cent wirft seine langen Haare - er hat Haare, auf die jede amerikanische Serienheldin neidisch wäre - über die Schultern und setzt an zu einem seiner Vorträge. »Gut. Du weißt ja, das Konzert ist schon in drei Wochen. Wenn wir’s da nicht draufhaben, sind wir im Arsch. Deshalb sollten wir auch noch mal über diese Vibes in dem ›Grenzen‹-Song reden. Und über die Hookline. Wir sollten da unbedingt noch was droppen, vielleicht kriegen wir dann mehr Flow rein.«
  


  
    Und ich muss unbedingt machen, dass ich hier rauskomme.
  


  
    Ich schaffe es gerade noch, Vincent beim Luftholen zu unterbrechen. »Du, Ix, ich muss leider jetzt weg. Wir sehen uns und ich denke über alles nach, okay?«
  


  
    »Schade«, sagt Ix, und Vincent sieht sauer aus, weil ich ihm ins Wort gefallen bin.
  


  
    »Tschüss dann.«
  


  
    Während ich die Tür hinter mir zuziehe, denke ich darüber nach, wie froh ich sein kann, Ix zum Freund zu haben. Er würde Vincent sicher nie etwas von meinen Problemen erzählen. Nicht so sicher bin ich mir allerdings, ob es eine gute Idee ist, Isa anzulügen. Wenn die das spitzkriegt, kann ich mir ein tiefes Loch graben. Ich muss unbedingt an Sonny mailen und hören, was sie dazu sagt.
  

  
  


  
    3. With a little bit of luck (My Fair Lady)
  


  
    Als ich am Montagmorgen mit meinem Rad zur Schule komme, steht Isa bereits inmitten ihres Fanklubs zum Verhör bereit.
  


  
    Wenn Sonny jetzt hier wäre, würde sie ihren Arm um mich legen und mir ins Ohr flüstern: Sei cool, Nele, zeig’s ihr! Sonny findet Ix’ Idee genial, sie kennt Isa und ist der Meinung, dass man die ruhig mal reinlegen könnte. Aber Sonny ist in Papua-Neuguinea und ich bin hier und muss es allein durchstehen!
  


  
    Kaum habe ich mein Rad angekettet, tritt Isa auch schon vor - heute in pinker Mikrofaser und Röhrenjeans - und grinst mich an.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, was du in der Starlight-Stage-Musical-School gemacht hast!« Sie dreht sich Beifall heischend zu ihren Freundinnen um. Mir wird auf der Stelle übel. Kann es sein, dass sie Mama getroffen hat?
  


  
    Isa blickt mich wieder an. »Das war ein Bodenwachsgerät, das du am Freitagabend in der Hand hattest. Du bist dort Putze! Ist ja’n toller Job! Bereitet dich bestimmt prima aufs Leben vor. Nicht für die Schule, sondern für das Leben putzen wir«, sagt Isa, und ihre Freundinnen lachen, als wäre das ein guter Gag.
  


  
    Wenn ich nicht so feige wäre, würde ich jetzt erwidern: 
     Na wenn schon, was ist daran schlecht? Oder ich würde ihr ins Gesicht lachen und sie zu ihrem Humor beglückwünschen.
  


  
    Aber ich bin nicht nur feige, ich möchte auch auftrumpfen, ihr das Maul stopfen. Ich möchte einfach mal, dass alle mich beneiden. Also denke ich ganz fest an Sonny und Ix, unterdrücke das leise Zittern in meiner Kehle und sage: »Da täuschst du dich aber gewaltig. Meine Aufgaben gehen doch etwas über das Putzen hinaus!«
  


  
    Gut, das klang zwar ziemlich geschwollen, doch sie ist neugierig geworden.
  


  
    »Ach ja, und womit beschäftigst du dich denn dann?« Sie dreht sich wieder zu den anderen und tippt sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, als sei ich total irre.
  


  
    Ja, ich muss wirklich irre sein, denn ich tu’s. Ich lüge Isa an. »Ich arbeite dort als Choreografin.«
  


  
    Isa schluckt. Ich sehe es ganz genau. Ihre Mädels kommen näher.
  


  
    »Soll das ein Witz sein?« Isa lacht hohl und macht eine Pause nach jedem Ha. »Ha - ha - ha. Choreografin!«
  


  
    »Ne, kein Witz.« Ich muss stark bleiben. Ich kann jetzt nicht mehr zurück. Schau nur, wie dich alle anglotzen, ermahne ich mich. Die warten nur darauf, dass Isa wieder über dich siegt.
  


  
    »Ich bin Jeffs neue Assistentin«, entgegne ich und grinse vielsagend, so als wäre ich die Busenfreundin von diesem Jeff, dem ich in Wahrheit nur zweimal in der Schule begegnet bin. Ich sagte: »Hi Jeff«, er sagte: »Hi Niiliieh.«
  


  
    Aber das werde ich Isa natürlich nie auf die Nase binden. Stattdessen rattere ich leicht gelangweilt die Facts herunter, als hätte ich die Story schon oft erzählt.
  


  
    »Jeff ist vor einem halben Jahr vom Broadway nach 
     Deutschland gekommen, um an der Starlight-Stage-Musical-School zu unterrichten. Der Mann braucht immer eine Assistentin. Seit Anfang April bin ich das. Noch Fragen?«
  


  
    »Echt?«, entfährt es Katharina, aber sie wird von den anderen sofort mit einem Ellenbogenschubser zum Schweigen gebracht.
  


  
    »Und warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragt Isa, die ihre Felle davonschwimmen sieht.
  


  
    »Warum sollte ich?«, sage ich lässig und gehe in das Schulgebäude. Ich drücke mir die Daumen, dass es gleich schellt und Isa mich nicht weiter ausfragen kann.
  


  
    Aber leider geht mein Wunsch nicht in Erfüllung. Isa stürmt hinter mir her und ihre Anhängerinnen gleich mit.
  


  
    Ich bleibe abrupt stehen, sodass Isa fast in meinen Rücken rennt. Ich drehe mich um und habe eine Eingebung. »Und was hast du dort eigentlich gemacht, Isa?«
  


  
    Isas weißer Teint verfärbt sich rötlich. »Ich... ich bereite mich auf meine Karriere als Musicaldarstellerin vor.«
  


  
    Das ist wie ein Dolchstich mitten ins Herz. Wie kann Isa sich auf eine Karriere vorbereiten, von der ich nur allerheimlichst unter der Bettdecke träume?
  


  
    »Oh!« Mehr bringe ich nicht über die Lippen, und ich ärgere mich, dass ich nicht den Mumm habe, so etwas zu sagen wie: Ach, nehmen sie da jetzt auch kleine Tonnen? Denn Isa hat einen Speckring um die Taille, den sie ignoriert, und weil sie das tut, tun es auch alle anderen.
  


  
    Mama würde mich sofort auf Wasser und Karotten setzen, weil eine Tänzerin ihrer Meinung nach nicht anders aussehen darf als eine zarte Fee. Bei mir ist das jedoch nicht nötig, denn ich nehme nie zu und kann essen, was ich will, weil das harte Training alle Kalorien verbrennt.
  


  
    »Was heißt hier ›Oh‹?« Isa klingt verärgert, sie muss unbedingt
     das letzte Wort haben, sonst verliert sie das Gesicht vor ihrer Gang.
  


  
    Diesmal rettet mich die Klingel, und ich presche die steile Marmortreppe hoch zu unserem Klassenzimmer, das wie ein Adlerhorst hoch oben im Gebäude klebt. Meistens renne ich mit Ix um die Wette und fast immer gewinne ich. Tanzen sorgt auch für eine gute Kondition.
  


  
    Ich sitze ganz hinten neben Ix und seinem Freund Vincent, Isa und ihre Mädels müssen vorne sitzen, weil sie so viel quatschen. Ich kann’s mir nicht leisten, nicht aufzupassen, denn jede schlechte Note lässt Mama blass werden und seufzen. Und das ist noch schwerer zu ertragen als ihre Herumkommandiererei.
  


  
    Ix wirft mir einen fragenden Blick zu, offensichtlich hat er gesehen, dass Isa mit mir gesprochen hat.
  


  
    Ich nicke, und er versteht sofort, was das bedeutet. Er dreht den Daumen nach oben, als hätte ich eine Spitzenleistung vollbracht.
  


  
    Leider beobachtet unser Mathelehrer Herr Härtel diese Geste. »Felix, würdest du uns kurz erläutern, was dieses Rumgefuchtel zu bedeuten hat?«
  


  
    Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken oder etwa rot zu werden, sieht ihn Ix treuherzig an und sagt: »Ich habe mich nur davon überzeugt, dass Nele ihre Hausaufgaben gut gemacht hat.«
  


  
    »Ja, dann kann Nele doch gleich mal nach vorn kommen und uns den Lösungsweg präsentieren.«
  


  
    »Danke auch«, zische ich Ix sauer zu, denn Ix ist ein Mathegenie, ich leider nicht. Und an der Tafel vorrechnen, ist die Pest.
  


  
    Natürlich blamiere ich mich mal wieder bis auf die Knochen und erhalte von Herrn Härtel »die Einladung, am 
     kommenden Freitag zur Nacharbeit in die Schule zu kommen, da eine Nele offensichtlich zu Hause ihre Hausaufgaben nicht richtig machen kann«.
  


  
    Das wird wieder Ärger mit Mama geben.
  


  
    Als ich an meinen Platz zurückkomme, schiebt mir Ix einen Zettel rüber. »Sorry!«
  


  
    »Schon gut«, flüstere ich ihm zu und hoffe, dass mich der Härtel jetzt in Ruhe lässt, damit ich über Isa und mich nachdenken kann.
  


  
    Ziemlich nervös sehe ich der ersten Pause entgegen. Ich schaffe es, beim ersten Klingeln aufs Klo zu verschwinden.
  


  
    Doch als ich nichts ahnend aus der Klokabine komme, wartet Isa schon auf mich. Sie vergewissert sich wie ein Geheimagent, dass niemand in den anderen Kabinen ist, dann erst blafft sie mich an. »Okay, ich glaube dir kein Wort von dem Schwachsinn, den du da verzapft hast! Aber ich gebe dir eine Chance, mir zu beweisen, dass es wahr ist.«
  


  
    »Ich hab’s nicht nötig, dir irgendwas zu beweisen.«
  


  
    Isa lächelt bösartig. »Ich bin nicht blöd. Du kannst sicher sein, ich krieg alles raus, was du vor mir geheim hältst. Also, was ist, willst du deine Chance nutzen?«
  


  
    »Was für eine ›Chance‹« - ich betone es so, als hätte sie »Hundekacke« gesagt - »soll das sein?« Ich hoffe sehr, sie merkt nicht, wie mir das Herz bis zum Hals klopft.
  


  
    »Na ja«, Isa fährt sich lässig mit den Händen durch ihre Haare, »ich dachte, ich seh mir mal an, ob du wirklich was draufhast.«
  


  
    Ich hatte es befürchtet! Das hätte Ix doch wissen müssen, dass sich Isa nicht mit bloßen Behauptungen abspeisen lässt! Jetzt hilft nur noch Frechheit.
  


  
    »Ach ja? Und wer bist du? Der Choreografie-Experte bei DSDS?«
  


  
    Isa schüttelt ihr Haar. »Sei doch nicht so widerborstig. Schließlich gebe ich dir eine Chance. Du könntest meine Nummern ein bisschen pimpen. Wie wäre es mit heute Nachmittag?«
  


  
    »Welche Nummern?«, frage ich irritiert.
  


  
    »Auf welcher Insel lebst du denn? Ich rede von den Nummern, mit denen ich mich bei der Musicalschule bewerben will. Du sollst die ein bisschen pimpen, aufpeppen, verbessern, klar?«
  


  
    Ich verstehe nur Bahnhof. Muss man nicht erst 16 sein und einen Schulabschluss in der Tasche haben, um die Ausbildung in der Musicalschule machen zu können? Egal. Was auch immer Isa vorhat, eines jedenfalls ist mir klar: Jetzt wäre der Moment gekommen, in dem ich zugeben müsste, dass ich keine Ahnung von nix habe, sondern nur meiner Mutter beim Putzen helfe.
  


  
    Isa grinst spöttisch. »Hat’s dir die Sprache verschlagen? Okay, war mir eh klar, dass du nur eine elende Lügnerin bist. Kleine graue Mäuse wie du werden nicht Assi bei einem Broadwaystar, ne, die lügen lieber, um sich interessant zu machen. Ich hab so etwas nie nötig.«
  


  
    Am liebsten würde ich Isa erwürgen! Niemand sonst schafft es mit einem einzigen Atemzug, gleich drei Dolche auf einmal in mein Herz zu rammen. Also ist meine Reaktion darauf reine Notwehr, nichts als Notwehr.
  


  
    »Ich bin in Gedanken nur meinen Terminkalender durchgegangen, weil ich ziemlich ausgebucht bin. Also wenn ich deine Nummern pimpen soll, dann verrate mir erst mal, welche du einstudiert hast.«
  


  
    Keine schlechte Antwort, Nele, lobe ich mich selbst. So kannst du dir vielleicht vor dem Treffen etwas Fetziges überlegen. Sonny wäre stolz auf dich!
  


  
    Isa zieht ihre Augenbrauen hoch. »Ich weiß noch nicht so genau... Es gibt so viele Musicals, die mir gut gefallen und die ich singen kann.«
  


  
    »Um wie viele Nummern geht es überhaupt?«
  


  
    »Um drei, eine vortanzen, eine singen und eine vorspielen.«
  


  
    »Welche Nummer tanzt du vor?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht, ich kann mich nicht entscheiden, mir gefallen so viele Musicals...«
  


  
    »Wenn du deine Entscheidung getroffen hast, können wir weiterreden, okay?« Ich drehe ihr lässig den Rücken zu und gehe zur Tür. Draußen steht Katharina, die offensichtlich Wache gehalten hat. Jetzt kapiere ich auch, warum während unserer Unterhaltung niemand ins Klo spaziert ist. Eigentlich merkwürdig. Normalerweise macht Isa mich gern vor Publikum fertig, weil ihr das mehr Spaß bringt.
  


  
    Während ich an Katharina vorbeigehe, klopfe ich mir auf die Schulter. Nele, du kleine graue Maus, das hast du wirklich mal gut hingekriegt. Dann renne ich hinüber zum Pausenkiosk, aber wir haben zu viel Zeit vertrödelt, er ist schon geschlossen. Jetzt muss ich mit knurrendem Magen die restlichen Schulstunden absitzen.
  


  
    Schon in der nächsten Stunde, in Deutsch bei Frau Fuhrmann, kriege ich ein Briefchen von Isa. Ix ist mindestens genauso neugierig wie ich. Ich falte es leise auf. »Mamma Mia, West Side Story und Cabaret« steht da, sonst nichts. Kein »Hi Nele« oder so was.
  


  
    Ich würde den Zettel am liebsten zusammenknüllen und in den Mülleimer schnipsen, aber ich habe keine Lust, auch in Deutsch an die Tafel gerufen zu werden.
  


  
    Weil Ix mich mit einem bettelnden Hundeblick anschaut, schiebe ich ihm den Zettel hin und beobachte, wie er ihn 
     liest, stutzt, noch einmal liest und mich dann fragend anschaut.
  


  
    »Das sind Musicals!«, flüstere ich ihm zu.
  


  
    Und plötzlich wird mir klar, was Isa da eigentlich von mir will: Sie erwartet, dass ich für sie die Ideenlieferantin spiele!
  


  
    Klar kenne ich alle drei Musicals, aber es ist schon länger her, dass ich sie mir auf DVD angesehen habe. Schließlich kann ich Musicals immer nur heimlich anschauen, sprich wenn Mama außer Haus ist. Anhören kann ich sie natürlich öfter.
  


  
    Eigentlich muss ich von Isa noch wissen, an welche Songs oder Tanznummern genau sie gedacht hat. Oder wir treffen uns einfach, und ich lasse mir erst mal zeigen, was sie überhaupt so draufhat.
  


  
    Im Sportunterricht ist mir jedenfalls nicht aufgefallen, dass Isa tänzerisch begabt wäre. Bei den Schwebebalkenübungen fällt sie ständig vom Balken und am Barren hängt sie wie ein Mehlsack.
  


  
    Nach der Stunde will Ix wissen, was die ganze Geheimniskrämerei zu bedeuten hat. Als ich ihm erzähle, dass ich Isas »Chance« nutzen werde, ist er sofort Feuer und Flamme. »Da braucht ihr doch sicher jemanden, der sich um die Musik kümmert, oder?«
  


  
    Isa stößt zu uns. Sie schenkt Ix ein strahlendes Lächeln, bei meinem Anblick fällt es ihr aber sofort wieder aus dem Gesicht. »Wann geht’s los?«, fragt sie, als wäre ich ihre Sklavin, die sich für ihre Herrin allzeit bereithalten muss.
  


  
    »Die Frage ist doch vielmehr, wo treffen wir uns?«
  


  
    »In der Musicalschule, ist doch klar, oder?« Isa schaut von mir zu Ix und wieder zu mir.
  


  
    »Das geht auf keinen Fall, tagsüber sind alle Räume belegt! Bei dir zu Hause?«, schlage ich vor.
  


  
    »Da ist kein Platz«, kommt es wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    »Bei mir auch nicht!«, gebe ich zurück, froh, dass diese Hürde schon mal genommen ist. Das fehlte gerade noch, dass Isa und Mama sich kennenlernen.
  


  
    Ix wirft sich in die Brust. »Ich weiß ja nicht so genau, wofür ihr den Platz braucht, aber ich könnte euch unseren Probenkeller zur Verfügung stellen.«
  


  
    Den kenne ich, denn das ist der Raum neben Ix’ Zimmer. Er hat viel zu niedrige Decken und einen ekelhaft harten Betonboden, auf dem ein grauer Nadelfilzteppich zur Schalldämmung verlegt ist. Außerdem ist der Raum mit Instrumenten vollgestopft. Gerade als ich laut protestieren will, tritt mir Ix sanft auf den Fuß, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken.
  


  
    »Du hast einen Probenkeller?« Isa schaut Ix bewundernd an. »Toll!«
  


  
    Ix wird leicht rosa unter diesem Blick und ich fühle so ein merkwürdiges Ziehen im Bauch. Wieso wird Ix so rosa, wenn Isa ihn anschaut?
  


  
    »Äh, ich hab’ne Band!« Ix betrachtet seine schwarzweiß karierten Vans, als stünde dort etwas Lebenswichtiges.
  


  
    »’ne Band!«, kreischt Isa.
  


  
    Mir klingen die Ohren noch von ihrem Gekreisch, da plappert sie schon munter weiter. »Sag mal, wohnt dein Bruder eigentlich auch noch daheim?«
  


  
    Ix wird wieder normal. »Hm, leider, dabei wär’s mir manchmal lieber, er hätte seine eigene Bude.« Er räuspert sich. »Okay Mädels, dann seh ich euch heute Nachmittag bei mir. Nele, du weißt ja, wo das ist.«
  


  
    Mit diesen Worten dreht er sich um und geht einfach weg. Ohne mich! Dabei radeln wir sonst zusammen nach Hause.
  


  
    Ich erkläre Isa, wo Ix wohnt, und wir verabreden uns dort um fünf Uhr.
  


  
    Mein Weg nach Hause kommt mir heute ewig lang vor. Während ich an den Sportplätzen vorbeifahre, frage ich mich, warum ich mich so derart schlecht fühle. Ich habe es geschafft, Isa einen Bären aufzubinden. Doch glücklich macht es mich nicht, allerdings bestimmt nicht deshalb, weil ich gelogen habe. Man muss ja nicht immer die Wahrheit sagen, auch wenn Mama das glaubt.
  


  
    Ups, Mama. Ich hoffe, sie ist noch in ihrem Callcenter, wo sie seit Neuestem in der Katalogbestellung arbeitet. Ich schließe mittlerweile Wetten mit Sonny ab, wie lange sie es diesmal macht. Mama hat schon fast einen ganzen Monat durchgehalten, aber bei ihr kommt immer der Tag, an dem sie einem Kunden oder ihrem Chef unweigerlich das sagt, was sie für die Wahrheit hält. Ich frage mich, ob es überhaupt einen Beruf gibt, in dem man die Wahrheit sagen kann. Ich meine, nicht mal als Richterin, wo es nur um die Wahrheit und nichts als die Wahrheit geht, darf man lauthals verkünden, dass man den Angeklagten für eine abscheuliche Bestie oder das Opfer für einen elenden Lügner hält.
  


  
    Wenn Mama noch nicht daheim ist, könnte ich Musical-DVDs anschauen und mir ein paar Sachen abgucken. Schließlich sollte ich als »Assistentin des Choreografen« mehr als ein paar Schrittkombinationen aus dem klassischen Ballett beherrschen. Eine leise, aber trotzige Stimme in meinem Kopf fragt mich, warum ich mir ausgerechnet für Isa diese Mühe machen will. Wieso denkst du nicht lieber darüber nach, dich selbst an der Musicalschule zu bewerben?, löchert mich die Stimme. Ich ignoriere sie, weil es keinen Zweck hat, auf sie zu hören. Ich kann Mama nicht so enttäuschen.
  


  
    Aber ich möchte bei dem Treffen mit Isa wenigstens gut aussehen, vor allem nachdem klar ist, dass Ix auch dabei sein wird. Nicht bloß gut, sondern besser als Isa! Ich überlege, warum mir das auf einmal wichtig ist, schließlich kennen Ix und ich uns schon ewig.
  

  
  


  
    4. Got into your dance (42nd Street)
  


  
    Ich habe mir lange überlegt, was ich anziehe, und mich dann dafür entschieden, unter den Jeans das Balletttrikot, Strümpfe und Legwarmer zu tragen.
  


  
    Zum Glück war Mama wirklich noch unterwegs, so dass ich mir in aller Ruhe »Fame« anschauen konnte. Da gibt es tolle Tanzszenen, von denen man sich etwas klauen kann.
  


  
    Die Musik ist zwar aus den Achtzigern, aber irgendwie muss ich doch mitsingen. Am liebsten mag ich »Hot Lunch«, die Szene in der Cafeteria, in der einer anfängt, mit dem Löffel auf den Tisch zu klappern, und dann alle anderen einfallen, bis daraus schließlich eine verrückte großartige Tanzszene mit vielen Sprüngen wird.
  


  
    Auch wenn ich ziemlich Angst habe, Isa könnte merken, wie ahnungslos ich bin, freue ich mich doch auf das Treffen.
  


  
    Ich darf mich nur nicht zu sehr ins Zeug legen, sonst bin ich schon vor dem Training mit Mama völlig ausgepowert, und das hat sie gar nicht gern.
  


  
    Ix’ Mutter öffnet die Tür, links und rechts von ihr stehen die Zwillinge und starren mich an. »Hallo Nele, die andern sind schon im Keller.«
  


  
    Wieder fühle ich so etwas Komisches in meinem Bauch, und ich ärgere mich, dass ich nicht früher gekommen bin. »Die anderen...«
  


  
    Lila und Laura starren mich interessiert an. »Das andere Mädchen is aber nicht nett!«, sagt Laura.
  


  
    »Wenn man jemanden nicht kennt, dann darf man so etwas nicht sagen!«, mahnt Felix’ Mutter.
  


  
    »Es stimmt aber!«, unterstützt Lila prompt ihre Schwester, und es tröstet mich etwas, dass es den beiden mit Isa genauso geht wie mir.
  


  
    »Hey ihr zwei!«, schimpft ihre Mutter, und die beiden rennen kichernd weg.
  


  
    Ich gehe die Kellertreppe mit einem merkwürdigen Gefühl hinunter, zögere einen Moment, dann reiße ich die Tür mit einem Ruck auf.
  


  
    Ix und Isa stehen dicht beieinander.
  


  
    »Hi Nele! Wusstest du, dass Isa auch ganz toll singen kann?«
  


  
    »Hm«, murmle ich, weil ich zu überrascht bin, um etwas Geistreicheres von mir zu geben.
  


  
    Isa hat sich in einen Anzug gepresst, in dem der Speckring um ihre Taille nicht zu übersehen ist. Dazu trägt sie silberne Leggins in Schlangenhautoptik, in denen ihre Beine wie Baumstämme wirken. Aber Ix scheint das nicht im Mindesten zu stören. Er betrachtet Isa, als wäre sie eine Mischung aus Heidi Klum und Angelina Jolie.
  


  
    »Also, dann leg mal los, wir sind ja nicht hier, weil du singen willst, sondern weil du tanzen lernen willst!«
  


  
    »Nicht lernen! Ich will meinen Stil verbessern!« Isa schaut zu Ix, der ihre Worte wahrscheinlich gar nicht mitbekommen hat, weil er wie ein hypnotisiertes Karnickel ihre silbernen Beine angestarrt hat.
  


  
    Ix lässt die Musik laufen, und Isa zeigt mir, was sie sich ausgedacht hat.
  


  
    Sie wedelt wild mit den Armen und rennt hin und her wie 
     ein kopfloses Huhn auf der Suche nach Futter. Einmal lässt sie sich sogar auf den Boden fallen, was mehr wie hinplumpsen aussieht, und ihre Sprünge sind eine echte Katastrophe. Nur ganz knapp über dem Boden.
  


  
    Als sie fertig ist, applaudiert Ix.
  


  
    Er muss blind sein!
  


  
    Wenn ich wie Mama wäre, müsste ich Isa jetzt knallhart sagen, dass sie schlichtweg beschissen tanzt und es am besten vergessen soll.
  


  
    Na gut, ihre Dehnungen sind ganz passabel, Spagat zum Beispiel gelingt ihr mühelos. Aber schon die einfache Arabesque, bei der man ein Bein nach hinten oben streckt, schafft sie nicht, weil ihr Körper einfach keine Spannung hat.
  


  
    »Ist schon ziemlich gut, was?« Isa ringt nach Luft, und Ix entblödet sich nicht, ihr eine Wasserflasche zu reichen, als hätte sie gerade die letzte Etappe der Tour de France geschafft. Dabei ist sie gerade mal zwei Minuten im Probenkeller herumgeflattert.
  


  
    »Na ja, um ehrlich zu sein...«, fange ich an, doch Ix wirft mir sofort böse Blicke zu. In diesem Augenblick wird mir plötzlich klar, dass mein lieber alter Freund Ix den Probenkeller nicht ohne Hintergedanken angeboten hat. Er hat das eingefädelt, damit Isa herkommt und uns braucht! Mich als Choreografin und ihn als DJ.
  


  
    Wenn ich Isa jetzt böse kritisiere, wird Ix sauer mit mir sein, und das mag ich nicht riskieren. Ix ist mir wichtig. Sehr wichtig. Außerdem fürchte ich Isas Rache. Also sage ich statt vernichtender Worte ganz zahm: »Das ist noch verbesserungsbedürftig.«
  


  
    Isa verschränkt ihre Arme vor der Brust. »So? Da bin ich ja mal gespannt, was für Vorschläge du hast, Miss ›A Chorus Line‹.«
  


  
    »Als Erstes solltest du täglich Ballettübungen machen.«
  


  
    Sie tippt sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Willst du mich verarschen? Ich trainiere seit Jahren!«
  


  
    »Kann schon sein, du bist immerhin sehr dehnfähig, aber du hast keine Spannung in deinem Körper und du brauchst auch viel mehr Kraft für die Sprünge.«
  


  
    »Hört, hört!« Isa lässt sich auf den Boden fallen, setzt sich in den Schneidersitz, stellt das rechte Knie über das linke und beginnt, sich demonstrativ zu dehnen. Ix fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Wow, das sieht toll aus!«
  


  
    Isa lächelt ihn gönnerhaft an. »Also, Nele, kannst du jetzt mal konkreter werden?«
  


  
    »Okay. Zuallererst wird dieser Hühnertanz am Anfang gestrichen.«
  


  
    Sogar Ix muss kurz lachen, verstummt aber unter Isas strafendem Blick.
  


  
    »Du brauchst Kontraste«, beginne ich zögernd. »Wenn du eine Aufwärtsbewegung hast, muss eine Bewegung seitwärts, abwärts oder rückwärts kommen. Die Reihenfolge ist egal, aber mal dahin und mal dorthin zu trippeln, ist gar nichts. Und du solltest mit einem Knaller anfangen. Mit einer Pose, aus der du herausbrichst oder herausspringst oder zusammenfällst.«
  


  
    Unglaublich! Ich finde selbst, ich klinge höchst professionell. Und daran, wie konzentriert die beiden mir zuhören, merke ich, sogar Ix kauft mir ab, was ich erzähle.
  


  
    »Okay, das klingt gut.« Isa steht auf. »Dann zeig mir mal’ne Superpose!«
  


  
    Ich bin froh, dass ich unter den Jeans meine Ballettklamotten trage. Ich ziehe sie aus, dabei überlege ich verzweifelt, was ein Knaller sein könnte. »Okay, schau genau hin, ja?«
  


  
    Ich knie mich hin, lege die Arme um den Po herum und den Kopf vor den Knien auf den Boden. »Musik!«, kommandiere ich.
  


  
    Als die ersten Takte erklingen, hebe ich mich hoch, so als ob mich jemand mit einem Gummiband an meinem Rücken hochzieht, dann lasse ich mich plötzlich wieder zusammenfallen. Das mache ich dreimal, lasse mich immer höher ziehen, und nach dem letzten Zusammenfallen stütze ich meine Hände neben den Beinen ab, springe auf die Füße und von da in einen gestreckten Hampelmann mit weit gespreizten Beinen und Armen.
  


  
    Etwas außer Atem, bedeute ich Ix, die Musik abzustellen.
  


  
    »Okay, alles klar!« Isa begibt sich schon in die Ausgangsposition.
  


  
    »Hey, warte! Soll ich dir nicht erst erklären, wie man die Übergänge hinkriegt?«
  


  
    »Ich bin Profi!« Isa schaut zu Ix, der prompt nickt, als hätte er davon Ahnung.
  


  
    »Musik!«
  


  
    Isa legt los.
  


  
    Ich kann gar nicht beschreiben, was sie treibt. Sie drückt sich dreimal zum Katzenbuckel hoch, schafft es aber dann nicht, auf die Füße zu kommen, weshalb sie auch nicht als »Hampelmann« endet, sondern irgendwie als sterbendes Kalb am Boden.
  


  
    Ix stürzt zu ihr. »Hast du dir wehgetan?«, fragt er und beugt sich besorgt über sie.
  


  
    Isa schüttelt ihn ab wie eine lästige Fliege und stemmt sich mit einem Ruck hoch.
  


  
    »Blöde Nummer«, sagt sie, als sie wieder Luft kriegt. »Passt nicht zu mir.«
  


  
    Stimmt, denke ich, du hast es erfasst, denn so wie du das 
     machst, sieht es grauenhaft aus. Da merke ich, dass Ix etwas gesagt hat.
  


  
    »Vielleicht braucht Isa mehr so was Glamouröses?«, wiederholt er.
  


  
    Glamour? Ich wusste nicht mal, dass Ix dieses Wort überhaupt kennt. Mein Freund Ix, der Streetdance für das Nonplusultra hält, spricht von Glamour?
  


  
    »Du meinst, sie sollte mit Glitzertüchern und Federboas rumwedeln, oder was?«, frage ich ihn und verstehe gar nicht, warum ich mich so verzweifelt fühle.
  


  
    Isa wendet sich Ix zu. »Mehr Glamour - Ix, du bist ja süß«, säuselt sie und geht zu ihm. Er weicht überrumpelt aus, doch sie haucht ihm glatt ein Küsschen auf die Wange.
  


  
    Ix grinst blöde. Und ich fühle mich, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Ix ist ihr ausgewichen, beruhige ich mich. Er wollte das ja gar nicht, Isa hat ihn geküsst - geküsst! Oh Mann, mir wird übel - ohne ihn zu fragen.
  


  
    Ix streicht sich über die Wange, als könnte er es selbst nicht glauben, und sagt, immer noch mit diesem blöden Grinsen im Gesicht: »Wow, gib mir mehr!« Als er meinen ungläubigen Blick bemerkt, fügt er in meine Richtung hinzu: »Lasst schöne Mädchen um mich sein.«
  


  
    Wenn er wüsste, dass er schon wieder rosa geworden ist, würde er nicht so coole Sprüche klopfen.
  


  
    Gerade als es so aussieht, als wolle Isa ihn ein zweites Mal küssen, wird die Tür aufgerissen.
  


  
    »Ix, Mann!«, brüllt sein großer Bruder Rick und hält sofort inne, als er uns Mädchen bemerkt.
  


  
    Isa zuckt zurück von Ix, macht sogar einen Schritt nach hinten und strahlt Rick an. So ein Lächeln habe ich von ihr noch nie gesehen!
  


  
    »Rick!«, haucht sie und greift sich in ihre Haare, was ihren Busen in sein Blickfeld rückt.
  


  
    Rick bemerkt das gar nicht. Er nickt mir zu, murmelt an seinen Bruder gewandt: »Sorry, wir sprechen uns später...«, und verschwindet wieder.
  


  
    Isa knipst ihr Lächeln aus, was Ix nicht sieht, weil er wütend auf die Tür starrt. Ich weiß, dass ihn sein großer Bruder nervt. Ix findet, es würde sich alles um Rick drehen, nur weil er eine Sportskanone ist und sich wie eine Diva benimmt.
  


  
    Jedenfalls hat er ihm weitere Küsschen vermasselt. Ich liebe Rick!
  


  
    »Okay«, setzt Isa an, »zum Thema Glamour. Beim Vorspielen sind Requisiten und Kostüme tabu. Man muss mit seinem Einsatz überzeugen. Und du, Nele, du hast mir die Figur vorhin nicht richtig gezeigt!«
  


  
    »Da hat sie völlig recht!«, stimmt Ix zu, und beide schauen mich vorwurfsvoll an.
  


  
    Bin ich jetzt irre? Habe ich Isa nicht vorhin gefragt, ob ich ihr die Übergänge in aller Ruhe zeigen soll? Oder hab ich mir das nur eingebildet?
  


  
    Ich hole tief Luft, setze an - und hole dann lieber noch mal Luft. Vielleicht sollte ich außerdem bis 100 zählen und dabei über eine gute Antwort nachdenken, denn jetzt bin ich so wütend, dass ich nicht mal »Ihr Idioten!« fehlerfrei über die Lippen brächte. Warum habe ich eigentlich solchen Schiss vor Isa?
  


  
    »Hast du nicht gesagt, diese Kombi wäre nichts für dich?«
  


  
    »War ein Missverständnis, Nele. Es ging nur um den Ablauf. Also zeig mir noch mal die Übergänge, ja?«
  


  
    Zähneknirschend zeige ich ihr, wie man leichtfüßig auf die Beine kommt, wie man so tut, als hätte man ein Gummiband im Rücken, und wie man springt.
  


  
    Sie gibt sich Mühe und konzentriert sich, aber ihr Rücken ist wie matschig gekochte Spaghetti. Wenn ich sage: »Steh mit Spannung!«, richtet sie sich zwar auf, aber man fühlt keine Spannung.
  


  
    Schließlich verlangt Isa wieder nach Musik und probiert es erneut. Ich beobachte diesmal auch Ix, der sie anstarrt, als wäre sie Aphrodite, die gerade aus dem Schaum geboren wird.
  


  
    Diesmal schafft Isa es zwar bis zu einer Schlussposition, die aber deutlich mehr Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche nach einem Wirbelsturm hat als mit einem Hampelmann.
  


  
    Ix applaudiert. Außer Atem schüttelt Isa den Kopf. »Hör auf, Mann! Ich weiß, dass es noch nicht gut war. Und dafür gibt es auch eine Erklärung. In diesem Loch hier«, sie sieht sich missbilligend um, »kann es gar nicht klappen. Ich muss mich im Spiegel sehen, um zu wissen, ob ich’s richtig mache.«
  


  
    Mama würde den Kopf schütteln und sagen, dass man als Tänzer auch in völliger Finsternis wissen muss, ob man das Plié sauber hingekriegt hat. Der Spiegel ist erst in zweiter Linie wichtig, ist im besten Fall ein zusätzlicher Applaus, den man sich holen kann. Aber ob Isa das verstehen würde?
  


  
    Isa nimmt die Wasserflasche, die ihr Ix wieder hinhält - mir hat er vorhin keine gereicht. Sie nippt daran und lächelt Ix zu. »Das ist ein klasse Keller, bestimmt kann man hier voll gut Party machen. Doch für Tänzerinnen wie mich ist das einfach nichts, auch wegen der Sprünge, verstehst du?«
  


  
    Ix wird wieder rot, zischt Luft durch die Lücke zwischen seinen Schneidezähnen und meint lässig: »Klar!«
  


  
    Durch meinen Kopf rasen eine Menge Gedanken. Sprünge, welche Sprünge? Isa kommt eh kaum vom Boden hoch! Und dann denke ich: Prima, damit wäre meine Arbeit 
     beendet, denn wir haben keinen anderen Raum. Wunderbar.
  


  
    »Na dann, hören wir also auf.« Ich bücke mich nach meiner Jeans und ziehe sie über mein Ballettoutfit.
  


  
    »Nele, wenn du in der Musicalschule arbeitest, hast du doch sicher einen Schlüssel?«
  


  
    Eine Stimme in meinem Kopf warnt mich: Vorsicht, Nele! Überlege dir jetzt gut, was du sagst!
  


  
    Doch Ix kommt mir zuvor. »Klar!«, tönt er.
  


  
    Ich wirbele zu ihm herum. »Woher willst du denn das wissen?«
  


  
    Ix zwinkert mir beschwörend zu und hebt beschwichtigend seine Hände.
  


  
    »Selbst wenn, ich hab dir doch schon gesagt, die Räume sind immer belegt. Da können wir nicht rein.«
  


  
    »Spätabends ist keiner mehr da, oder?«, mischt sich Ix schon wieder ein.
  


  
    »Ja, doch wer will schon spätabends trainieren?«
  


  
    »Ich.« Isa schlägt sich mit beiden Händen auf die Brust.
  


  
    »Aber ich nicht.« Der Gedanke, mich nach dem Training mit Mama auch noch mit Isa herumärgern zu müssen, ist ja gruselig.
  


  
    Isa greift in ihre Tasche und holt ihr Handy heraus. »Vielleicht überlegst du’s dir noch...« Sie lächelt teuflisch, klappt das Display auf und hält es mir direkt vor die Augen.
  


  
    Ich sehe meine Mutter mit dem unseligen Kopftuch, wie sie sich mit einer Klobürste in der Hand über eine Kloschüssel beugt. Heißer Zorn schießt in meinen Bauch.
  


  
    »Ich finde, du solltest zu deiner Mutter stehen, Nele. Wenn meine Mutter so einen miesen Drecksjob hätte, wäre mir das nicht die Spur peinlich. Logo gefällt es mir besser, dass sie die Venus-Boutique in der Parkstraße hat, wo es die 
     coolsten Klamotten jenseits des Orients gibt, aber mal ganz ehrlich, nur weil ich’s nicht verstehe: Was ist eigentlich dein Problem, Nele?« Dabei glitzern ihre Augen spöttisch und sagen etwas ganz anderes. Sie sagen: Nele, deine Erniedrigung ist perfekt!
  


  
    »Siehst du, Nele, genau meine Worte!« Ix sieht das Foto auf dem Display nicht, das ist auch gut so. Er weiß natürlich, welchen Job Mama in der Musicalschule hat, und er weiß auch, dass die beinahe weltberühmte Ex-Primaballerina Ivana Lake das einzig und allein für mich tut. Aber auch er soll Mama nicht so sehen, das bin ich ihr schuldig! Ivana Lake mit Klobürste!
  


  
    Nele, Nele, Nele, höre ich meine wahrheitsliebende Mutter in meinem Kopf flüstern. Die Einzige, die mit meinem Job ein Problem hat, bist du. Mir ist es piepegal, ob mich deine Freundin bei der Arbeit sieht oder Prince Charles.
  


  
    »Wenn du mich fragst«, flüstert Isa mir ins Ohr, so dass Ix sie nicht hören kann, »sollten alle in unserer Schule wissen, was für eine tapfere Mutter du hast. Vielleicht können wir eine Tombola für euch machen, damit ihr euch auch mal was leisten könnt.«
  


  
    Nach mehreren Anläufen bringe ich endlich wieder ein Wort heraus. »Wer sagt, dass das meine Mutter ist?« Und sofort schäme ich mich, für mich, für meine peinliche Mutter, für mein Leben.
  


  
    »Also, was ist jetzt mit dem Training?«
  


  
    »Wieso glaubst du eigentlich, dass ich auch nur eine einzige wirklich tolle Nummer für dich choreografiere, wenn du mich dazu erpresst?«
  


  
    Isa lächelt mit herabgezogenen Mundwinkeln. »Weil ich dich kenne, Nele, weil ich dich kenne.«
  


  
    Statt Isa zu sagen, dass sie mich mal kreuzweise kann, 
     schießen mir die Tränen in die Augen, so mies fühle ich mich. Isa ist die gemeinste Schlange unter der Sonne. Und ich bin eine Idiotin.
  


  
    »Wann trainieren wir morgen?«
  


  
    »Um neun Uhr.«
  


  
    Isa zieht ihren Mantel an, tätschelt den Arm von Ix und verabschiedet sich mit einem »Ix, ich hoffe, du kommst morgen auch, ja? Tschüssiiie!«.
  


  
    

  


  
    »Und jetzt?«, frage ich in die komische Stille hinein, die sich nach ihrem Abgang ausgebreitet hat.
  


  
    »Was meinst du damit? Hat doch alles prima geklappt!«
  


  
    Kann es sein, dass mein bester Freund ein bisschen schwer von Begriff ist? Hat er nicht kapiert, was diese Schlange hier gerade abgezogen hat?
  


  
    Ix schaut mich treuherzig an. »Ich fänd’s toll, wenn du dich mit Isa anfreunden würdest. Sie ist doch echt okay.«
  


  
    Das ist doch unmöglich! Ohne Worte! Wir waren beide hier anwesend und er hat nichts gecheckt. Gar nichts! Langsam dämmert mir auch, warum. Isas Küsschen scheint ihm den Rest gegeben zu haben. Viele Giftschlangen lähmen ihr Opfer erst mit einem Schlangenkuss, bevor sie es mit Haut und Haaren verschlingen. Ich muss Ix retten, das bin ich ihm schuldig. Er hat keine Chance, diese Natter zu durchschauen. Aber wie schaffe ich das? Fest steht nur: Ich muss dabei ziemlich behutsam vorgehen, sonst wird Ix nur stocksauer.
  


  
    »Hm, mal sehen«, sage ich unbestimmt. »Und wo kriege ich jetzt einen Schlüssel für die Musicalschule her?«
  


  
    »Du nimmst den von deiner Mutter, ist doch klar!«
  


  
    »Mama hat den Schlüssel an ihrem Schlüsselbund und der hängt immer am Magnetbord im Flur. Man hört es klappern, wenn der Schlüssel auch nur angefasst wird.«
  


  
    »Okay, dann müssen wir das anders machen.« Ix presst Luft durch seine Zahnlücke, schlägt mit einem Besen auf eine der Trommeln und wippt im Rhythmus mit. Tschin, dkdk, tschin, dkdk.
  


  
    »Wir?«
  


  
    »Na, ich lass dich doch nicht im Stich.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Hey, wir sind alte Freunde!«
  


  
    Sonst habe ich mich immer gefreut, wenn er das gesagt hat. Warum kommt es mir dann heute so langweilig lahm vor, so als wäre ich eine verwaschene bequeme Jogginghose, die er nicht wegwerfen will, weil sie so gemütlich ist?
  


  
    »Ich muss jetzt gehen, sonst komme ich zu spät zu Mama ins Training. Ruf mich an, wenn du eine gute Idee hast, okay?«
  


  
    »Bist du irgendwie sauer auf mich?«, fragt er plötzlich.
  


  
    Ich schüttle den Kopf, weil ich kein Wort mehr rausbringe. Ich will nur noch hier weg.
  

  
  


  
    5. Don’t tell Mama! (Cabaret)
  


  
    Auf dem Weg zum Training mit Mama male ich mir aus, wie es wäre, wenn ich ihr alles erzählen würde. Mama, würde ich sagen, ich habe dich verleugnet, weil es mir peinlich ist, wie du herumläufst, und weil du Klos putzt. Außerdem werde ich nie als Primaballerina auf der Bühne stehen, weil ich im Unterschied zu dir keine Primaballerina sein will. Tanzen ist nicht alles, ich möchte auch singen und schauspielern, so wie Musicaldarsteller. Es gibt doch auch Musicals, die nicht nur blöd sind.
  


  
    Aber dann, als ich an der Schule ankomme, wartet Mama gleich hinter der Eingangstür auf mich. Sie wirkt klein und zart, und ihre Augen verraten mir sofort, dass sie wieder diese schrecklichen Rückenschmerzen hat. Ihre Pupillen sind dann wie geschrumpft vom Schmerz und die dunklen Ringe unter den Augen sind trotz des starken Make-ups deutlich zu erkennen. Als sie mich sieht, hellt sich ihr ganzes Gesicht auf, sie strafft die Schultern und lächelt mich an. Ihre ganze Hoffnung, das bin ich.
  


  
    Obwohl sie so ein Wahrheitsfreak ist, würde sie niemals jammern, und die Frage nach ihrem Befinden würde sie immer mit »Großartig!« beantworten. Ihre Überzeugung ist, solange man nicht tot ist, geht es einem gut. Also frage ich sie nie.
  


  
    »Schatz, ich bin noch nicht ganz fertig. Könntest du heute vielleicht wieder den Flurfußboden übernehmen?«, fragt sie, und ich weiß, dass ich die Situation richtig eingeschätzt habe. »Es wäre doch schön, wenn wir heute früher mit dem Training anfangen könnten, ja?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Mama lächelt. »Dein Vater wäre sehr stolz auf dich.«
  


  
    Mir bleiben alle Worte im Hals stecken, und ich beeile mich, das Wachsgerät zu holen. Mama verschwindet in einem der Waschräume und winkt mir, kurz bevor sie um die Ecke biegt, mit ihren türkis behandschuhten Händen zu.
  


  
    Wie könnte ich ihr da »alles« sagen? Nur ein sadistischer Zwerg würde das schaffen. Okay, vielleicht bin ich ein feiger Zwerg, aber kein gemeiner.
  


  
    Weil mein Kopf so voller Gedanken ist, merke ich erst nach einiger Zeit, dass ich eine Melodie mitsumme, die aus dem verglasten Raum vier kommt. Vorhin war ich so mit Mama beschäftigt, dass ich gar nicht gesehen habe, was dort gerade einstudiert wird. Offensichtlich eine Szene aus »Fame«. »... I’m gonna live forever, I’m gonna learn how to fly - high!...« dringt an mein Ohr.
  


  
    Vier Jungs und vier Mädchen trainieren Hebefiguren abwechselnd mit schnellen Schrittkombinationen. Sie sind voll konzentriert und ihre Körper unter absoluter Spannung. Ich würde am liebsten das Bodenwachsgerät hinwerfen, mich zu der Gruppe gesellen und zu der mitreißenden Musik durch die Luft wirbeln. Die Musik bricht ab, sie machen eine Pause.
  


  
    Einer der Jungs, ein dunkler Lockenkopf mit einem roten Stirnband, mit dem er wie ein Revolutionär aussieht, wirft mir einen Blick zu und zwinkert. Ich drehe mich um, weil ich nicht glauben kann, dass er wirklich mich meint. Aber 
     als ich wieder hinschaue, sieht er mich immer noch an und lächelt.
  


  
    Vielleicht verwechselt er mich? Irritiert bücke ich mich, um das Kabel ordentlich aufzurollen. Warum hat er mir zugezwinkert?
  


  
    Plötzlich tippt mir jemand auf die Schulter. Ich erinnere mich an die Szene neulich abends und fahre zusammen. Bitte nicht schon wieder Isa!
  


  
    »Ich bin’s nur.« Ix steht hinter mir und grinst. Sein Lachen macht etwas Komisches mit mir, dabei lacht er doch genauso wie immer.
  


  
    »Was tust du hier?« Mein Herz schlägt etwas schneller. Ob er gekommen ist, um mir beim Training zuzuschauen? Das hat er ja noch nie gemacht. Doch sein nächster Satz zerstört diese Hoffnung sofort wieder.
  


  
    »Ich habe einen Plan wegen dem Schlüssel.«
  


  
    Den blöden Schlüssel hatte ich schon wieder völlig vergessen. »Und?«
  


  
    Ix schaut durch die Glaswand in Raum vier, wo die Mädchen gerade auf die Schultern der Jungs springen. »Von außen wirkt die Schule ja ziemlich abgefuckt, aber hier drinnen gefällt’s mir.« Er lässt seinen Blick über den von mir gerade gewachsten türkisen Linoleumboden schweifen, über die Steinwände, die bis zur Hälfte bordeauxrot und orange gestrichen sind, und über die vielen Glaswände, die dafür sorgen, dass die Schule von innen hell und modern wirkt -, und ständig geputzt werden müssen, weil man auf dem Glas jeden Daumenabdruck sieht.
  


  
    »Jetzt mach schon, gleich kommt Mama, dann muss ich trainieren.«
  


  
    Er zischt durch seine Zahnlücke und erklärt mir seinen Plan.
  


  
    »Du nimmst ihren Schlüssel jetzt gleich vorm Training und gibst ihn mir. Ich verschwinde damit zum Bahnhof und lasse ihn bei Mister Minit nachmachen. Dann bringe ich ihn dir wieder zurück und niemand kriegt was mit.«
  


  
    »Klingt so weit okay«, sage ich, obwohl mir etwas mulmig bei dem Gedanken ist, Mama den Schlüssel aus der Tasche zu stibitzen. Was, wenn’s schiefgeht?
  


  
    »Ix, wieso hängst du dich in diese Sache eigentlich so rein?«, frage ich. »Es könnte dir doch piepegal sein, was Isa und ich treiben.«
  


  
    Er wird wieder rosa, aber vielleicht ist es auch nur ein Lichteffekt wegen der roten Wände. Dann breitet er seine Hände aus und wedelt in der Luft herum. »Na ja, ich hab dich zum Lügen angestiftet. Ich hab dir das alles mit eingebrockt, deshalb helfe ich dir auch, die Suppe auszulöffeln.« Seine Wangen sind jetzt dunkelrot und das kommt nicht von den Wänden.
  


  
    Mama nähert sich uns.
  


  
    »Also, machen wir’s?«, fragt er.
  


  
    »Ich versuch es. Rede du mit ihr, bis ich den Schlüssel geholt habe. Und komm ja wieder rechtzeitig zurück!«
  


  
    »Ist doch logo, ich brauche höchstens zwanzig Minuten.«
  


  
    »Hallo, Ix!«, sagt Mama und reicht ihm ihre Hand, die immer noch in Gummihandschuhen steckt.
  


  
    Ix schüttelt sie, als wäre das ganz normal. »Hallo, Frau Wagner, alles okay so?«
  


  
    »Mama, Ix braucht ein paar Unterlagen für das Referat, das wir zusammen halten sollen. Ich hol die eben schnell, ja?« Noch während ich rede, gehe ich los in Richtung der Garderoben und höre gerade noch, wie Mama interessiert fragt, um welches Referatsthema es sich eigentlich handelt.
  


  
    Ich bin sicher, Ix wird etwas einfallen.
  


  
    Über die Garderobenräume würde Ix sicher das Gleiche sagen wie über das Gebäude von außen: Sie sind abgefuckt, genauso wenig renoviert wie die Waschräume und Toiletten. Die großen, an den Ecken schon reichlich ramponierten, teilweise rostigen Spinde muffeln vor sich hin, die Spiegel haben blinde Flecken und der Boden ist hier sehr abgeschabt.
  


  
    Mama und ich haben zwei Spinde nebeneinander, sie hat Nummer 69, ich habe die 70. Mama hasst es, den Spindschlüssel am Armband um das Handgelenk zu tragen. Sie legt ihn immer oben auf ihren Schrank.
  


  
    Ich steige auf die viel zu laut knarzende Holzbank vor den Spinden, schnappe mir den Schlüssel und sperre ihren Schrank auf. Als ich hektisch Mamas große alte schwarze Ledertasche herausziehe, spüre ich einen Anflug von schlechtem Gewissen. Ich versuche, ihn zu unterdrücken. Schließlich mache ich ja nichts echt Schlimmes, oder? Ich meine, ich klaue ja kein Geld aus ihrem Geldbeutel oder so. Ich finde den dicken Schlüsselbund, verstaue die Ledertasche dann wieder im Schrank, sperre ab, lege den Spindschlüssel oben auf den Schrank und renne aus der Garderobe.
  


  
    Es ist ja quasi nur ein Ausleihen, beruhige ich mich, niemand hat einen Schaden davon.
  


  
    Ich bin schon fast auf dem Flur, als mir klar wird, dass ich erstens nicht mit ihrem Schlüssel in der Hand antanzen kann und es zweitens komisch aussehen wird, wenn ich keine Unterlagen für Ix dabeihabe. Ich renne also zurück, schließe meinen Spind auf und überlege, was ich ihm in die Hand drücken könnte. Das wird schwierig, ich habe nur meine Trainingstasche dabei, die Schulsachen sind zu Hause. Jetzt trödel nicht so rum, Nele, ermahne ich mich. Denk nach! Du kannst ihm weder das Handtuch noch das Duschgel geben. Die Wäsche zum Wechseln kommt auch nicht infrage - 
     obwohl ich den Gedanken, Ix einen BH in die Hand zu drücken, ganz lustig finde. Natürlich nur in der Theorie, in der Praxis würde ich eher sterben.
  


  
    Endlich habe ich eine Idee. Ich nehme die Plastiktüte, die eigentlich für die verschwitzten Trainingsklamotten gedacht ist, lege meine Wasserflasche hinein und hoffe, dass Mama nicht reinschauen will. Den Schlüssel wickle ich in ein Taschentuch, weil er so ein charakteristisches Klirren hat, das Mama sofort erkennen würde. Dann stürme ich hinaus zu den beiden.
  


  
    Ich überreiche Ix die Tüte. »Wir trainieren bis neun. Bis dahin müsstest du mir alles fix und fertig zurückbringen, dann kann ich’s heute Abend noch durchgehen.« Ich starre ihn eindringlich an, damit er kapiert, was ich ihm damit sagen will. Der Schlüssel muss da sein, bevor Mama ihn zum Absperren braucht!
  


  
    »Ist klar, gebongt!«
  


  
    Er greift nach der Tüte und verschwindet mit einem gemurmelten »Tschüss dann«.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass ihr ein so interessantes Referatsthema habt«, meint Mama und schaut mich erstaunt an.
  


  
    Oh Mann, Ix! Wie soll ich jetzt bloß aus der Nummer wieder rauskommen?
  


  
    »Was meinst du damit genau?«, hake ich vorsichtig nach.
  


  
    »Na diesen Zufallsgenerator!«
  


  
    Was zur Hölle soll denn das sein? Hat das am Ende vielleicht was mit Mathe zu tun? »Äh, ja. Gut, dass Ix ein Mathegenie ist«, entgegne ich vage. »Wollen wir jetzt anfangen mit dem Training?«
  


  
    Mama mustert mich erstaunt und streift sich die Gummihandschuhe von den Händen, dann befreit sie ihre Haare vom Kopftuch.
  


  
    »Das ist das erste Mal, dass du dein Training nicht erwarten kannst. Schätzchen, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das freut!« Sie lächelt ihr ganz großes Lächeln, das Lächeln, mit dem sie als Ivana Lake den triumphalen Beifall am Ende von »Schwanensee« in Empfang genommen hat, königlich und seltsam zart, scheu und gleichzeitig stolz, eben so wie nur Primaballerinas lächeln können.
  


  
    »Wir arbeiten heute in Raum zwei.« Sie reicht mir die Handschuhe und das Kopftuch und geht schon vor, während ich mich in die Garderobe schleppe.
  


  
    Seufzend schlüpfe ich in mein verwaschenes hellgraues Trikot und die rosa Legwarmer, die ich von Mama geerbt habe.
  


  
    Als ich in Raum zwei komme, sitzt sie am Klavier und spielt ein paar Takte. Das ist gut, dann üben wir heute nicht nur Positionen, sondern auch Sprünge, was mir wirklich Spaß macht. Raum zwei ist außerdem super, weil man da optimal mitbekommt, wer den Flur entlanggeht, auch wenn man selbst mit dem Rücken zur Glaswand steht. Im Spiegel kann man alles sehen, was draußen passiert.
  


  
    Nach dem Aufwärmen kommandiert Mama: »Pas échappé!«
  


  
    Das ist ein Sprung aus der fünften Position in die zweite und wieder zurück in die fünfte. Dabei wechselt der vordere Fuß nach hinten. Dann heißt es: »Grand jeté!« Die mag ich neben den Pirouetten am allerliebsten. Es sind große Sprünge von einem Bein auf das andere, während man in der Luft eine Arabesque oder eine Attitude macht.
  


  
    Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich mich heute besonders anstrenge, weil das schlechte Gewissen an mir nagt, oder daran, dass mir Sprünge einfach Spaß machen, jedenfalls ist Mama heute ausnahmsweise zufrieden mit mir.
  


  
    Gerade als ich eine Pause gut vertragen kann, taucht Marion, die Rektorin der Musicalschule, auf und kommt respektvoll näher. Sie begrüßt meine Mutter immer noch mit deren Künstlernamen, was Mama gut gefällt. Doch statt ein Pläuschchen mit Mama zu halten, wendet sich Marion an mich. »Was ich da gerade gesehen habe, war sehr gut. Hast du schon einmal daran gedacht, zu unterrichten? Wir geben auch Kurse für Kinder und bräuchten jemanden für die ganz Kleinen.«
  


  
    Bevor ich etwas sagen kann, antwortet Mama schon für mich. »Nein, und ich würde das auch nicht gutheißen. Nele muss tagsüber in die Schule gehen, und danach muss sie selbst trainieren, da bleibt keine Zeit. Aber ich danke dir für dieses Angebot.«
  


  
    Marion schaut unschlüssig zwischen Mama und mir hin und her. »Ivana, du kannst manchmal derart stur sein. Ich verstehe dich nicht. Wie oft habe ich dir selbst dieses Angebot gemacht - warum bist du so strikt dagegen zu unterrichten?«
  


  
    Mama lächelt. »So ist es eben. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du so besorgt bist.«
  


  
    »Hättest du dann vielleicht Lust, Mitglied in unserer Jury zu werden? Wir haben demnächst zusätzliche Bewerbungstermine und suchen händeringend noch jemanden, der die Biegsamkeit und Spannung der Bewerber von der klassischen Seite her begutachtet.«
  


  
    Mama zuckt unwirsch mit den Schultern, zuckt dann sofort vor Schmerz zusammen, was auch Marion bemerkt, aber wir tun beide so, als hätten wir nichts gesehen. »Das ehrt mich sehr, ich werde darüber nachdenken. Zusätzliche Termine, sagst du?«
  


  
    »Ja, wir haben doch den neuen Vorbereitungskurs eingeführt,
     der in den Sommerferien startet und dann immer am Wochenende weitergeht. Darüber haben wir neulich miteinander gesprochen, du fandest ihn viel zu teuer.«
  


  
    »Ich erinnere mich. 2 000 Euro! Damit verkommt die Ausbildung hier noch mehr zu einem Privatvergnügen für reiche Kinder, die sich - nur weil sie ihre Lippen rot anmalen können - schon für einen Star halten.«
  


  
    Marion lacht. »Du bist wie immer gnadenlos in deinem Urteil. Aber ich glaube, du irrst dich. Außerdem haben wir deine Anregung aufgenommen und ein Stipendium für einen wirklich begabten Kandidaten eingerichtet.«
  


  
    Ich spitze die Ohren. Davon habe ich noch nie gehört. Ein Stipendium, oh Mann! Das bedeutet ja, man muss das Geld nicht aufbringen …
  


  
    »Erfreulich!« Mama deutet auf mich. »Das Kind sollte dringend weitermachen, bevor es völlig ausgekühlt ist.«
  


  
    Marion seufzt und schüttelt leicht den Kopf. »Ich gehe jetzt nach Hause. Sperrst du dann ab, Ivana?«
  


  
    Schlüssel!
  


  
    Mist, den hatte ich schon wieder total vergessen! Mein Herz schlägt auf einmal rasend schnell. Warum ist Ix nicht längst zurück? Wo zum Teufel bleibt er so lange? Grrr, was für ein toller Plan! Was mache ich nur, wenn Ix nicht mehr auftaucht? Nein, er wird kommen, er wird ganz sicher kommen. Bis dahin muss ich Mama hinhalten.
  


  
    Ich flehe sie also an, mit mir Fouettés zu üben, die ich nicht gut kann und deshalb sonst möglichst vermeide. Fouettés sind Drehungen aus der fünften Position heraus, die Arme sind in der dritten Position, und dann dreht man sich auf einem Bein stehend um sich selbst, während man das andere Bein wie eine Art Propeller bewegt. Das soll graziös aussehen, aber ich verliere dabei oft das Gleichgewicht, was 
     Mama rasend macht, weil sie mir schon x-mal gesagt hat, dass man sich bei den Drehungen auf einen festen Punkt konzentriert. Ich liebe Pirouetten, aber diese speziellen sind einfach nicht mein Ding.
  


  
    Mamas Augen weiten sich überrascht, aber dann ist sie sofort Feuer und Flamme. Die ganze Zeit, während sie mich mit den Fouettés quält, starre ich in den Spiegel, um Ix ja nicht zu übersehen. Schließlich bemerkt Mama, dass ich nicht wirklich konzentriert bin, und entscheidet, dass wir genug für heute trainiert haben.
  


  
    Ich widerspreche und gebe vor, eine zweite Chance zu wollen, weil ich heute so schlecht war, doch Mama hat ihren Entschluss gefasst.
  


  
    »Was ist nur heute mit dir los?«
  


  
    »Nichts, gar nichts«, flunkere ich.
  


  
    Innerlich fluchend folge ich Mama in die Umkleidekabine und nehme mir vor, beim Duschen lange herumzutrödeln. Aber selbst wenn Ix jetzt auftaucht - wie sollte ich den Schlüssel unbemerkt zurück in Mamas Spind schaffen?
  


  
    Ich dusche, bis meine Haut schrumpelig wird, und zermartere mir das Hirn nach einer Lösung, finde aber keine.
  


  
    Mama steht kopfschüttelnd vor der Bank, auf der sie den Inhalt ihrer großen Tasche verstreut hat, und durchsucht hektisch jede Falte im Leder. »Das gibt’s doch nicht«, murmelt sie. »Ich weiß genau, ich habe den Schlüssel dabeigehabt.«
  


  
    Sie schaut mich an. »Kannst du dich erinnern, wo ich meinen Schlüssel hingetan habe?«
  


  
    Oh ja, und ich könnte dir sogar sagen, dass ich ihn geklaut habe, doch das schaffe ich nicht. Ich verfluche Ix zum tausendsten Mal. Das alles ist allein seine Schuld!
  


  
    Ich schaue Mama besorgt an. »Hast du ihn vielleicht zu Hause liegen lassen?«
  


  
    »Nein, sicher nicht. Ich bin doch mit dem Rad hergefahren und der Radschlüssel ist ja auch an dem Bund!« Sie wühlt in dem Haufen aus Parfumpröbchen, Lippenstiften, Notizbüchern, gammeligen Bonbons, Kugelschreibern und Taschentüchern.
  


  
    Oh Mann, daran habe ich noch gar nicht gedacht, ohne Schlüssel können wir nicht mal mit den Rädern heimfahren! Ix, du Hund, wo bleibst du bloß?
  


  
    »Wie schließen wir jetzt die Schule ab? Solange ich nicht weiß, wo mein Schlüssel ist, möchte ich Marion auf keinen Fall verrückt machen.« Sie lässt sich auf die Holzpritsche vor den Spinden sinken.
  


  
    »Er wird schon wieder auftauchen, Mama! Ganz bestimmt!«
  


  
    »Ich muss ihn verloren haben, aber wo?« Mama runzelt die Stirn und überlegt.
  


  
    Ich setze mich neben sie, fühle mich wie eine falsche Schlange und nehme ihre Hand. »Vielleicht ist er nur aus der Tasche gefallen und liegt irgendwo. Mit einem herumliegenden Schlüssel kann niemand etwas anfangen, schließlich steht keine Adresse drauf. Ganz bestimmt wird er im Fundbüro abgegeben.«
  


  
    »Nele, du bist eine Optimistin. Mag ja sein, dass du recht hast, aber was machen wir mit der Schule? Ich kann nicht gehen, ohne abzuschließen!«
  


  
    »Und wenn wir doch Marion anrufen? Wir könnten sagen, dass du den Schlüssel daheim vergessen hast. Als wir heute Abend kamen, standen ja alle Türen offen. Da hast du es eben erst jetzt bemerkt, dass du nicht absperren kannst.«
  


  
    »Aber wenn der Schlüssel doch weg ist, stehe ich doppelt 
     verlogen da. Das geht auf keinen Fall. Außerdem bringen Lügen nichts, ich werde Marion die Wahrheit sagen.«
  


  
    »Aber was ist denn die Wahrheit?«, protestiere ich wütend, weil mir vor lauter Anspannung fast übel ist. »Du weißt doch gar nicht, was mit dem Schlüssel ist!«
  


  
    »Aber Schätzchen, du bist ja ganz blass. Beruhige dich, es ist mein Schlüssel, und soo schlimm ist es auch wieder nicht, nur eben lästig. Los, rufen wir Marion an.« Sie packt alle ihre Sachen zurück in die Tasche, dann lächelt sie plötzlich. »Himmel, was ich für einen Kram mit mir herumschleppe. Bringst du mir bitte mal den Mülleimer, Nele?« Ich hole den Eimer, der in der Ecke bei dem einzigen Föhn steht, und stelle ihn neben die Bank.
  


  
    Ich hasse Ix, ich werde ihm die Freundschaft kündigen, wenn er mir jemals wieder unter die Augen treten sollte, werde ich ihn vierteilen …
  


  
    Es klopft an die Garderobentür.
  


  
    »Hallo, seid ihr da drin?«
  


  
    Es ist Ix!
  


  
    »Ja, komm ruhig rein«, ruft Mama.
  


  
    Ix streckt schüchtern seinen Kopf herein. »Hallo...«
  


  
    Ich schneide ihm sofort das Wort ab, damit ihm klar wird, was hier los ist.
  


  
    »Wir haben ein Problem, weil Mama ihren Schlüssel nicht finden kann!«
  


  
    »Warum schreist du denn Ix so an? Er kann auch nichts dafür, dass der Schlüssel weg ist.«
  


  
    Ix kommt herein. »Sucht ihr zufällig diesen Schlüssel?« Er schlenkert Mamas dicken Schlüsselbund durch die Luft. »Den habe ich im Treppenhaus gefunden.«
  


  
    »Im Treppenhaus? Aber... das hätte ich doch gehört, wenn er mir aus der Tasche gefallen wäre. So ein Schlüsselbund
     macht ziemlichen Krach.« Mama schüttelt irritiert den Kopf.
  


  
    Ix zuckt mit den Schultern. »Vielleicht waren Sie abgelenkt, so etwas kommt vor. Jedenfalls, Nele, hier ist alles drin.« Er reicht mir die Tüte von vorhin und hat klugerweise ein dickes Heft hineingetan, dann verabschiedet er sich. »Schönen Abend noch!«
  


  
    Mama starrt den Schlüsselbund an, als könnte sie es nicht glauben. »Merkwürdig. Irgendwie ist das merkwürdig.«
  


  
    »Ist doch egal, jetzt können wir endlich abschließen und gehen, oder?«
  


  
    Ich packe die Tüte von Ix ein, schließe den Reißverschluss meiner Tasche, ziehe meine Jacke über, hänge mir die Tasche um und gehe zur Tür. »Ich nehme deine Tasche und du sperrst ab, ja?«
  


  
    Völlig in Gedanken versunken, geht Mama hinter mir her und macht überall die Lichter aus. Ich höre, wie sie leise vor sich hinmurmelt: »Ich versteh das nicht, ich versteh das nicht.«
  


  
    Während wir schweigend nach Hause radeln, wirbeln die Gedanken nur so durch meinen Kopf: Warum ist Ix so spät gekommen? Warum pfeife ich nicht auf Isa und ihre Drohungen? Ja, warum bewerbe ich mich nicht um dieses Stipendium, anstatt sie zu trainieren?
  

  
  


  
    6. Those magic changes (Grease)
  


  
    Es kommt mir sehr komisch vor, nachts in der Musicalschule zu sein. Als ich die Tür aufschließe, fühle ich mich wie eine Einbrecherin. Doch kaum habe ich das Licht angeschaltet, beruhigt mich der vertraute Geruch nach Schweiß, Staub und abgestandener Luft.
  


  
    Mama glaubt, ich wäre bei Ix und würde mit ihm über einem neuen Referat brüten, bei dem wir auch Sterne beobachten müssen, daher erwartet sie mich nicht vor 23 Uhr zurück. Sie ist zum Glück mit sich selbst beschäftigt, denn sie muss mal wieder Bewerbungen schreiben, nachdem sie den Job im Callcenter verloren hat. Sonny hatte gewettet, dass Mama es diesmal länger aushalten würde. Aber sie hat sich geirrt (und fünf Euro an mich verloren), denn Mama hat einer Kundin, die sich darüber beschwerte, dass es den neonpinken String-Bikini in Größe 50 nicht gab, freundlich vorgeschlagen, bei ihrer Konfektionsgröße weniger Haut zu zeigen und es mal mit einem Badeanzug zu versuchen. Von dieser Seite habe ich also keine Probleme zu erwarten.
  


  
    Nur Isa nervt. Sie musste mir versprechen, niemandem an unserer Schule zu erzählen, was wir hier nachts treiben, und nun ergeht sie sich im Kreise ihres Fanklubs in geheimnisvollen Andeutungen. Jedenfalls schauen mich plötzlich 
     alle so merkwürdig an. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.
  


  
    Leider will Ix unbedingt auch bei unseren nächtlichen Trainingsstunden dabei sein, was ich einerseits gut finde, weil ich mich immer freue, ihn zu sehen, und dann außerdem Mama nur ein bisschen anlügen muss, aber andererseits hasse ich es, beobachten zu müssen, wie er Isa anstarrt. Darum habe ich mir heute meine schönsten Trainingssachen eingepackt. Es soll ihm nicht nur auffallen, wie viel besser ich tanzen kann als Isa, er soll mich auch gern anschauen.
  


  
    Allerdings ist er noch ein bisschen sauer auf mich, denn ich habe ihn wegen des Schlüsseldesasters total angemeckert. Dabei konnte er gar nichts dafür. Ich hatte nicht daran gedacht, ihm zu sagen, welcher Schlüssel der von der Schule ist, und so hat er alle Schlüssel am Bund - außer den Radschlüsseln - nachmachen lassen. Das hat natürlich viel länger gedauert, als er gedacht hat, und als es ans Zahlen ging, hatte er nicht genug Geld dabei und musste rasch noch nach Hause, um sich etwas von Rick auszuleihen.
  


  
    

  


  
    »Wieso hast du nur so wenig Licht angemacht?«, fragt Isa statt einer Begrüßung.
  


  
    Ich schrecke zusammen, denn ich habe sie nicht kommen hören.
  


  
    »Falls jemand draußen vorbeigeht und sich wundert«, entgegne ich.
  


  
    Isa zieht ihren Kapuzenpulli aus und geht zur Stange hinüber, um sich aufzuwärmen.
  


  
    Irgendwie sieht der Ring um ihre Taille kleiner aus. Ob sie für diese Aufnahmeprüfung Diät hält?
  


  
    In diesem Augenblick taucht Ix auf. »Hallo, Mädels. Ganz schön gruslig die Bude hier nachts.«
  


  
    Isa mustert ihn kühl. »Fürchtest du dich im Dunklen? Schiss vor Vampiren?«
  


  
    Ix geht ganz nah an Isa ran und beugt sich über ihren Hals. »Nee, du etwa?«
  


  
    Isa grinst und verscheucht ihn mit einer wedelnden Handbewegung. »Können wir endlich anfangen?«
  


  
    Ich hasse es, wenn sie so herablassend mit mir spricht, als wäre ich ihre Dienerin. Ich versteh gar nicht, warum Ix das nicht merkt.
  


  
    »Welche Musik soll ich auflegen?«, fragt Ix.
  


  
    Isa schaut mich fragend an. Sie hat sich mittlerweile auf zwei Musicals festgelegt: »West Side Story« und »Mamma mia«. Die endgültige Wahl will sie dann später treffen, wenn sie weiß, was ihr besser liegt.
  


  
    »Fangen wir mit dem Stück aus der ›West Side Story‹ an«, schlage ich gemeinerweise vor, denn das ist der schnellere Song. Ich habe mir dazu schon eine coole Nummer ausgedacht, und obwohl ich das für Isa getan habe, hat es mir hundertmal mehr Spaß gemacht als jede Trainingsstunde mit Mama.
  


  
    Ix hantiert an der Anlage herum, es kracht und knackst, aber schließlich tönen aus den Lautsprechern die ersten Takte.
  


  
    »Also«, erkläre ich Isa, »du stehst mittig im Raum, mit dem Rücken zur Jury. Dann, zack, drehst du den Kopf, schaust über die Schulter. Nun drehst du dich in der Hüfte, machst drei Schritte, Sprung, wieder zurück, jetzt zur Seite vier Cha-Cha-Cha-Schritte, dann ein Sprung mit 180-Grad-Drehung, wieder Cha-Cha-Cha-Schritt zur Seite, aber jetzt Beine kreuzen, dabei den Oberkörper vorbeugen und noch mal Sprung mit 180-Grad-Drehung und runter auf den Boden. Nun schraubst du dich hoch mit einer Pirouette, 
     machst gleitende Schlittschuhschritte zurück, jetzt wieder Sprung und - zurück in die Ausgangsposition, also mit dem Rücken vor der Jury stehen und über die Schulter zu ihnen schauen.«
  


  
    Isa nickt und nimmt die Positionen ein. Dann arbeiten wir schweigend und konzentriert.
  


  
    Zwar schafft Isa es immer noch nicht, genügend Spannung im Körper zu halten, aber sie gibt sich Mühe. Ihre Seitschritte sind schon ganz nett, aber die Sprünge …
  


  
    »Wir müssen die Sprünge einzeln üben. So wird das nichts.«
  


  
    Ich zeige ihr ganz langsam, wie sie sich vom Vorderfuß abstoßen und dabei die Oberschenkel und Pomuskeln anspannen muss, und mache ihr vor, wie man sanft wieder landet. Bei ihr wirkt es momentan noch, als würde ein Kartoffelsack vom Laster plumpsen.
  


  
    »Du musst natürlich auch die Bauchmuskeln anspannen!«
  


  
    »Beim Springen?«, keucht Isa. »Ja was denn noch alles?«
  


  
    »Auch den Rücken! Ach, einfach alles. Du hast am meisten Kraft und kannst dich am besten hochschrauben, wenn du alles, wirklich alles anspannst.«
  


  
    »Bei Nele sieht es aus, als wäre sie eine Feder, die durch die Luft schwebt«, mischt sich Ix ein.
  


  
    Ein freudiger Schauer durchrieselt meinen Körper. Er hat mich gesehen, er hat mir zugeschaut!
  


  
    »Feder finde ich übertrieben«, widerspricht ihm eine nach Luft ringende Isa. »Sie sieht eher aus wie eine Kanonenkugel!«
  


  
    Ix lacht. »Isa, du bist soo witzig!«
  


  
    Bongbadong stürze ich ab aus Wolke sieben. Was war denn bitte schön daran witzig?
  


  
    »Wie auch immer, es soll federleicht aussehen, aber den Effekt erreichst du nur, wenn alle deine Muskeln arbeiten!«
  


  
    »Ich brauche eine Pause.« Isa schaut zu Ix. »Will jemand einen Schokoriegel?«
  


  
    »Immer!«
  


  
    Isa holt eine Tüte mit Miniriegeln aus ihrer Tasche.
  


  
    »Hey, hier drin wird nicht gegessen, das macht man nicht!«
  


  
    Isa reißt demonstrativ das Papier auf und schlägt ihre weißen Zähne in den Riegel wie ein gieriger Wolf in ein unschuldiges Lamm.
  


  
    Ich widerstehe dem Impuls, ihr den Riegel aus dem Mund zu zerren.
  


  
    »Hört sofort damit auf! Hier drin gelten Regeln und die gelten auch für euch. Keine Fressalien im Übungsraum.« Ich kann selbst hören, dass meine Stimme klingt, als wäre ich kurz vorm Überschnappen.
  


  
    Ix legt den Riegel zurück in die Tüte. »Okay, Nele, wenn dir so viel daran liegt.«
  


  
    »Außerdem bringt es Unglück, genauso wie essen auf der Bühne oder pfeifen«, lege ich nach, um nicht wie ein halsstarriger Hausmeister dazustehen.
  


  
    »Dann geh ich eben raus.« Isa verdreht stöhnend die Augen. »Gibt’s hier so was wie’ne Cafeteria?«
  


  
    »Ich komm mit.« Ix folgt ihr und erinnert mich an ein kleines Hündchen. Was findet er bloß an ihr?
  


  
    Ich gehe den beiden nach, was bleibt mir auch anderes übrig. Schließlich möchte ich nicht, dass sie irgendwo Dreck machen und Mama es morgen ausbaden muss, weil es heißt, sie hätte nicht richtig geputzt.
  


  
    »Hier lang.« Ich führe sie zu der so genannten Cafeteria, die in Wirklichkeit nur ein Raum mit winzigen Bistrotischchen
     aus Marmor und Klappstühlen ist. Hier gibt es einen Wasserkocher und über der Spüle auf einem schmalen Regal stehen Henkelbecher mit so grässlichen Aufdrucken wie »Mamas Liebling«, »Gruß aus Buxtehude«, »Chef-Tasse« und dergleichen. In einem Becher stecken Löffel, daneben türmen sich kleine Teller.
  


  
    In der Ecke gedeiht eine riesige Schusterpalme, die sich in dem miefigen Ambiente sehr wohlzufühlen scheint - vielleicht liebt sie die Tee- und Kaffeereste, die von den Schülern gerne in den Topf gekippt werden.
  


  
    Isa und Ix setzen sich auf zwei Klappstühle und knabbern an ihren Riegeln.
  


  
    Ich betrachte Isas Rettungsring, der zwar etwas kleiner geworden ist, aber im Sitzen besonders gut zur Geltung kommt, und dann den Riegel. Plötzlich merke ich, dass Isa mich dabei beobachtet. Sie schaut das Schokostück an, das sie in der Hand hält, und für eine Sekunde sieht es so aus, als wollte sie es wegwerfen. Aber dann stopft sie es sich auf einen Schlag in den Mund und blitzt mich an.
  


  
    Nachdem sie den Riesenbissen runtergewürgt hat, ist es auf einmal merkwürdig still.
  


  
    »Warum machst du das eigentlich alles?«, fragt Ix.
  


  
    Isa schenkt ihm ein Lächeln, bevor sie antwortet. »Ich möchte Musicaldarstellerin werden. Die eigentliche Ausbildung kann man erst mit 16 machen und da ist die Konkurrenz gewaltig. Deshalb will ich in den Sommerferien mit dem Vorbereitungskurs anfangen. Wenn man den durchgestanden hat, stehen die Chancen für die Aufnahmeprüfung recht gut.«
  


  
    Ich fasse es nicht. »Wir quälen uns hier wegen dem ollen Vorbereitungskurs ab? Für den ist es doch erst mal ziemlich egal, wie du tanzt, die nehmen doch jeden, der die 2000 
     Euro Kursgebühr hinblättert!« Das weiß ich genau, weil Mama und Marion darüber gestritten haben, ob das sinnvoll ist. Mama fand es natürlich schwachsinnig, aber Marion meinte, das viele Geld würde alle abschrecken, die nicht wirklich das Zeug zum Musicaldarsteller haben. Außerdem würde der Kurs vielen die Augen öffnen, wie hart und wie schwierig die Ausbildung ist, die anders als bei DSDS satte drei Jahre statt flockige drei Monate dauert. Und ob man danach ein Star wird, steht trotzdem in den Sternen.
  


  
    »Für mich geht’s aber um das Stipendium. Davon gibt es nur ein einziges und genau das brauche ich!« Isa zuckt mit den Schultern. »Meine Eltern wollen mir keine Ausbildung zum Musicaldarsteller zahlen. Sie sagen, das sei Pipifax und mies bezahlt. Außerdem müssen sie schon eine Menge Geld berappen, weil meine ältere Schwester Annabella auf dieses sündhaft teure Edelinternat in der Schweiz geht, und meine beiden kleineren Stiefgeschwister sind im Waldorfkindergarten, was auch nicht billig ist.«
  


  
    Isa schaut auf ihre Füße, gibt sich dann aber einen Ruck. »Hey, kein Grund, Trübsal zu blasen. Ich werd’s denen schon zeigen.«
  


  
    Himmel, was für eine Tränendrüsenstory! Hat Isa sich die extra für Ix ausgedacht? Ausgerechnet Isa, die immer die neuesten Trendklamotten anhat, soll ein Stipendium brauchen? Blödsinn! Ich werde auf diese Story ganz sicher nicht reinfallen. Aber mir ist schon klar, wen sie damit beeindrucken will.
  


  
    »Das schaffst du ganz locker, Isa!« Ix klopft ihr ermutigend auf die Schulter und wendet sich dann an mich. »Sie tanzt doch schon ziemlich gut, oder nicht?«
  


  
    Na bravo, es HAT funktioniert. Glückwunsch, Isa!
  


  
    »Nein, im Tanzen bin ich nicht so besonders...«, widerspricht Isa.
  


  
    Wow! So viel Selbsterkenntnis hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Da werde ich ihr jetzt ganz sicher nicht widersprechen!
  


  
    »... dafür kann ich gut singen und das wird es rausreißen.« Ich hätte es wissen müssen! Isa würde sich doch nie schlechtmachen, wenn es nicht einem bestimmten Ziel dient. Nun, das hat sie offensichtlich erreicht, denn Ix starrt sie so begeistert an, als wäre er bereit, sich für sie alle Beine auszureißen.
  


  
    »Bitte, sing mal was!«, fleht Ix.
  


  
    Statt einer Antwort geht Isa zum Spülbecken, dreht den Hahn auf, nimmt einen Schluck Wasser, gurgelt deutlich hörbar, spuckt wieder aus, dreht sich um und wirft sich in Positur.
  


  
    Sie beginnt zu singen und leider kann sie das wirklich gut. Richtig super.
  


  
    Sie schmettert den »America«-Song aus der »West Side Story«. »... I like to be in America, OK by me in America...« Ihre Stimme wärmt sogar mein Herz und das lag eben noch wie ein eisiger Klumpen in meiner Brust.
  


  
    Als sie fertig ist, klatscht Ix in die Hände. »Mann, Isa, du solltest Sängerin werden!«
  


  
    Isa lächelt. »Nette Idee, Ix, aber als Musicaldarstellerin bin ich viel mehr gefordert. Da muss man singen und tanzen und schauspielern. Man lernt so viel über seinen Körper, über das Improvisieren und so weiter, das reizt mich viel mehr.«
  


  
    Ix ist so aufgeregt, dass er um uns herumtänzelt. »Jaja, aber das alles dauert noch und bis dahin könntest du doch zu uns in die Band kommen. Wenn wir zusammen singen würden - wow, das wäre genial! Mit einem Mädchen wie dir als Frontfrau, hey, wir hätten sofort viel mehr Zuschauer!«
  


  
    Isa lacht.
  


  
    Nein, sie lacht nicht. Sie klingt wie ein Haifisch, der seine Zähne an einer alten Konservendose wetzt. Mir schießen die Tränen in die Augen. Nicht nur dass Isa so verdammt recht hat mit dem, was sie über Musicaldarsteller sagt, nein, Ix fragt diese blöde Gans auch noch, ob sie in seiner Band singen will. Mich hat er das noch nie gefragt, obwohl ich ihm mit den Songs immer helfe, obwohl er weiß, welchen Spaß mir das Singen macht, und obwohl er mal nach’ner Karaokenummer zu mir gesagt hat, ich kann’s gut.
  


  
    Wenn ich noch länger Isas triumphales Lächeln und Ix’ Herumgetänzel sehen muss, kriege ich Brechreiz. Lieber verziehe ich mich zurück in den Tanzsaal.
  


  
    Ich muss DRINGEND etwas ändern in meinem Leben! So kann es nicht weitergehen. Ich packe meine Sachen und ziehe mich um.
  


  
    Als Ix und Isa endlich angetrottet kommen, stehe ich schon abmarschbereit da.
  


  
    »Schluss für heute!«, verkünde ich und hoffe, dass ich sehr autoritär klinge. Jetzt bloß keine Diskussionen, sonst heule ich noch vor den beiden.
  


  
    »Aber...« Ix klingt ratlos.
  


  
    »Nix aber!« Nur der Gedanke daran, dass ich gleich die Beherrschung verliere, lässt mich diesen Ton durchhalten. »Los, beeilt euch! Ich muss nach Hause.«
  


  
    Isa zuckt mit den Schultern und zieht sich ebenfalls an.
  


  
    »Dann kommst du morgen zu unserer Bandprobe, ja?«
  


  
    Mir wird ganz flau im Bauch, wenn Ix in diesen unterwürfigen Ton verfällt. Er hat das doch gar nicht nötig.
  


  
    Isa greift nach ihrem türkis-gelb geringelten Pullover. »Spielt dein großer Bruder auch in der Band?«
  


  
    »Nee, Rick kann bloß Körbe werfen. Von Musik hat der keine Ahnung!« Ix grinst vor sich hin. »Zu meiner Band gehören
     Cent, also Vincent, Gabriel und Lotto. Also, kommst du morgen?«
  


  
    Isa, die sich gerade den Pullover über den Kopf zieht - einen Joop-Pullover wohlgemerkt, und das, wo sie doch so dringend das Stipendium braucht! -, antwortet etwas Unverständliches, das Ix als »Ja« interpretiert.
  


  
    »Super! Wir proben morgen Abend um acht Uhr bei mir zu Hause.«
  


  
    »Du hast das falsch verstanden, Ixi. Ich muss mit Nele erst mal weiter für das Stipendium üben, aber dann gerne.«
  


  
    »Ach so.« Ix wird rosa. »Klar. Logo. Äh, wann ist denn die Prüfung für dieses Stipendium?«
  


  
    »In drei Wochen! So lange muss ich dafür trainieren, okay?« Sie streift den Pulli glatt und schüttelt ihre betonierten Locken wie ein Hund sein Fell nach einem Wasserbad.
  


  
    Ich halte das nicht mehr aus, ich muss hier raus. »Hopp, Leute!« kommandiere ich und drücke schon mal den Lichtschalter.
  


  
    »Warum hast du’s denn so eilig, Mann?«, nölt Ix hinter mir.
  


  
    »Es ist spät!«, sage ich und denke, es ist viel später, als ich gedacht habe, vielleicht ist es ja sogar schon zu spät, viel zu spät, um etwas zu ändern.
  

  
  


  
    7. I am changing (Dreamgirls)
  


  
    Einen Tag später lungere ich auf meinem Bett herum. Mein Bett ist eine Matratze, die ich auf den Holzboden gelegt habe, mit einem orangen Flokati als Tagesdecke. Mama findet es scheußlich, unhygienisch. Die Kuscheltiere, die bis vor Kurzem auf meinem Bett saßen, habe ich auf dem Flohmarkt verkauft, nur meinen abgeschmusten weißen Eisbären Lanzelotter habe ich behalten. Die Wände habe ich vor ein paar Wochen weiß gestrichen, weil ich die Tapete mit den kleinen hellrosa Rosenranken nicht mehr sehen konnte. Zuerst fand ich das Weiß sehr schön, aber jetzt kommt es mir ziemlich kalt vor. Vielleicht sollte ich eine Wand dunkellila streichen oder einen Spruch draufsprühen. Poster will ich keine aufhängen, das passt jetzt nicht mehr zu mir.
  


  
    Natürlich habe ich gestern Abend noch an Sonny gemailt und jetzt kriege ich so eine Antwort:

    
      
        Aloha Neelchen,
      


      
        du trainierst den Erzfeind und kannst dafür sorgen, dass ihre Vorführung echt mies wird. Ist doch supaa! Denk drüber nach, wie du ihre Nummer so richtig vermasselst.
      


      
        Kapiere gar nicht, warum es dich so fertigmacht, dass Ix die olle Isa anschwärmt. Keine Sorge, der 
         kriegt sich schon wieder ein. Außerdem: Ist Isa überhaupt scharf auf ihn?
      


      
        

      


      
        

      


      
        Ich wurde übrigens gerade von einem Kookaburra geweckt, einem Lachvogel, der morgens und abends Rufe ausstößt, die wie Lachen klingen. Die Aborigines erzählen sich, dass der Gott Bayame den Kookaburras befohlen hat, so laut zu lachen, damit die Menschen aufwachen und den Sonnenaufgang nicht verpassen...
      

    

  


  
    An dieser Stelle würde ich die Mail am liebsten löschen. Sonny schreibt vom lustigen Lachvogel, während hier alles drunter und drüber geht? Liegt das an der Hitze im Regenwald? Oder hat sie ein Skorpion gebissen?
  


  
    Ich wollte, dass sie schreibt: »Nele, das ist ja alles schrecklich, gaaanz furchtbar, du Ärmste!«
  


  
    Ich starre in den Laptop auf meinem Schoß und frage mich, was ich Sonny antworten soll. »Danke für dein Mitgefühl?« Das klingt allerdings scheußlich heulsusig.
  


  
    Während ich die Tastatur anstarre, sehe ich Isa, wie sie Ix küsst und er rosa wird. Ich sehe, wie er sie mit den Augen verschlingt, und ich höre, wie er sie fragt, ob sie nicht in seiner Band mitmachen will.
  


  
    Warum? Warum, warum? Was findet er nur an ihr? Okay, sie singt gut, aber ich singe auch nicht schlecht, und tanzen kann ich viel, viel besser als sie.
  


  
    Doch ausgerechnet Isa bewirbt sich um das Stipendium.
  


  
    Isa.
  


  
    Wie klänge: Nele bewirbt sich …
  


  
    Stopp, nein, völliger Quatsch! Man muss schauspielern. Man muss vor allem die Bühne lieben.
  


  
    Und wenn ich …
  


  
    Nein, das kannst du sowieso nicht. Nie.
  


  
    Nie?
  


  
    Vergiss es. Man muss sich was trauen.
  


  
    Traust du dich, Nele?
  


  
    Ich trete vor den großen Ikea-Spiegel und betrachte mich. Wie es wohl ist, wenn man von Hunderten von Menschen angeschaut wird? Kann ich das aushalten, Blicke, die meinen Körper abtasten, die in meinem Gesicht nach Gefühlen suchen, die von meinem Gesang erwarten, dass er sie verzaubert?
  


  
    Was, wenn man einen Fehler macht? Das Publikum sieht alles, es merkt, wenn man den Ton nicht trifft oder den Text vergisst, es kann einen ausbuhen.
  


  
    Ich bin durchtrainiert, aber unscheinbar. Na gut, Letzteres kann man mit Make-up ändern oder mit prächtigen Kostümen. Das ist nicht das Problem.
  


  
    Und wie es wohl wäre, wenn es den Menschen im Publikum gefiele, was sie da sehen? Wie es wohl wäre, tosenden Applaus zu bekommen, und dann wirft mir jemand Rosen auf die Bühne...
  


  
    Unwillkürlich verneige ich mich leicht.
  


  
    »Margot-Emanuelle, komm essen!« Mama klingt gereizt. Offensichtlich habe ich frühere Rufe überhört.
  


  
    Du und deine Hirngespinste, Nele, schimpfe ich mich, während ich in unsere große Wohnküche renne.
  


  
    Missbilligend starrt Mama mich an. »Bist du taub, oder was?«, schimpft sie und zeigt mit der Suppenkelle auf den Tisch. »Setz dich.«
  


  
    Es gibt Gemüsesuppe, ich hasse Gemüsesuppe. Hoffentlich gibt’s danach wenigstens Pfannkuchen. Leider kann man sich bei Mama nicht darauf verlassen, sie kocht sehr unterschiedlich, je nach Laune.
  


  
    Sie klatscht die Suppe in die Schale und stellt sie vor mich hin. Unauffällig schiele ich zur Anrichte, kann aber keinen Pfannkuchenteig entdecken, der steht sonst immer schon da.
  


  
    Urplötzlich überfällt mich das schlechte Gewissen. Wenn Mama wüsste, was ihre Tochter hinter ihrem Rücken treibt...
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Meinst du, ich sollte in die Jury?«, fragt sie unvermittelt mitten in meine Überlegungen hinein.
  


  
    »Nein, bloß nicht!«, rutscht es mir heraus.
  


  
    Das bringt Mama dazu, den Suppenlöffel hinzulegen und mich erstaunt zu mustern.
  


  
    »Warum denn nicht?«
  


  
    »Weil, weil, weil…«, stammle ich und befürchte, dass ich allmählich wirklich anfange zu spinnen. Letzten Endes werde ich mich doch sowieso nie an der Musicalschule bewerben. Denk dran, Nele: Schauspielerei! Improvisation! Singen! Soll Mama also ruhig in der Jury sitzen. Vor allem wird sie Isa bestimmt durchfallen lassen.
  


  
    »War nur ein Witz. Ich glaube, Ivana Lake würde sich wunderbar in der Jury machen. Sagst du dort dann auch jedem die Wahrheit?«, frage ich.
  


  
    Mamas Gesicht verzerrt sich, als hätte sie auf eine Glasscherbe gebissen.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Es war nur ein blöder Spruch, sonst nichts!«
  


  
    »Wie hast du das mit der Wahrheit gemeint?«
  


  
    Ich weiß nicht, welcher Teufel mich da geritten hat, das zu sagen. In Zankereien mit Mama ziehe ich ständig den Kürzeren und vermeide darum Diskussionen mit ihr, so gut es nur geht. Ich richte mich auf, atme tief durch und wage es doch.
  


  
    »Mit deinem Wahrheitsfimmel vergraulst du doch alle.«
  


  
    Ihre grauen Augen werden zu Stahl.
  


  
    »Was du Wahrheitsfimmel nennst, nenne ich eine Tugend. Weißt du, wie es ist, wenn dein Mann tot ist und dir die Ärzte wieder und wieder sagen: ›Ach ja, das mit Ihrem Rücken und dem Knie, das wird schon wieder, das heilt bestimmt, es dauert nur ein bisschen‹? Dann hofft man ewig, statt sich rechtzeitig nach anderen Lösungen umzuschauen. Was bringt das? Wem nutzt die fromme Lüge? Von dir, mein Fräulein, erwarte ich darum Aufrichtigkeit.«
  


  
    Ich hasse es, wenn sie »mein Fräulein« sagt, und es macht mich fertig, dass sie jedes Mal, wenn ich mich mal traue, ihr zu widersprechen, mit Papas Tod oder dem Ende ihrer Karriere argumentiert. Was kann ich dagegen schon sagen? Aber heute gebe ich nicht so schnell auf.
  


  
    »Doch es ist nicht deine Aufgabe, wenn du Katalogbestellungen entgegennimmst, brutal ehrlich zu sein, oder?«
  


  
    Sie zögert einen Moment und scheint wirklich über meine Worte nachzudenken. »Du findest meine Offenheit brutal?«
  


  
    »Wo wir gerade schon mal dabei sind, ich finde es auch ziemlich blöd, dass du als Putzfrau arbeitest, anstatt Unterricht zu geben.«
  


  
    Jetzt steht sie auf, zieht ihren Rock glatt und verlässt die Küche.
  


  
    »Und einfach so mitten im Gespräch wegzugehen, ist gemein«, rufe ich hinter ihr her.
  


  
    Sie kommt widerstrebend zurück. »Es tut mir leid, dass du das so siehst. Aber der einzige Mensch, den ich unterrichten möchte, bist du. Ich will keinen anderen jungen Tänzerinnen mit gesunden, geschmeidigen Gliedern beim Trainieren zusehen.« Sie wirft energisch ihre rote Mähne 
     in den Nacken und verschwindet stolz in ihrem Schlafzimmer.
  


  
    Ich sitze vor der mittlerweile kalten Suppe und wünschte, ich könnte mit Sonny weit weg in Papua-Neuguinea Lachvögel beobachten oder wenigstens in der halbwegs normalen Familie von Ix leben. In einer Familie, die nie von Unfällen und Tod heimgesucht wurde und die Schmerz nur als ein körperliches Symptom kennt, wogegen es glücklicherweise Aspirin gibt. Ich lege den Löffel weg und räume die Teller in die Spülmaschine. Unsere Wohnung kommt mir wie ein Gefängnis vor.
  


  
    Ich muss RAUS hier!
  

  
  


  
    8. Transformation (Beauty and the Beast)
  


  
    Draußen ist es warm. Meine braune Daunenjacke ist viel zu dick, ich ziehe sie aus, während ich runter zum Fluss gehe. Die wenigen weißen Wölkchen rasen über den saphirblauen Himmel und spiegeln sich auf dem schlammigen Fluss. Jetzt sehen sie nicht mehr wie fliegende Wattebäusche aus, sondern wie ertrinkende braune Badeschwämme.
  


  
    Ich würde am liebsten Ix fragen, was er davon hält, wenn ich mich auch um das Stipendium bewerbe. Doch ich erinnere mich nur zu gut daran, wie brüllend komisch er es fand, als ich mich mit Angela Merkel als Go-go-Girl verglichen habe, und da lass ich es lieber sein.
  


  
    Nein, ich glaube, wenn ich es tue, wenn ich mich wirklich um dieses Stipendium bewerbe, kann ich das nur heimlich tun. Dann ist es auch nicht so schlimm, wenn ich durchfalle, weil es niemand mitbekommt, nur Mama in der Jury. Nur Mama? Du lieber Himmel!
  


  
    Auf jeden Fall sollte ich die Prüfung schaffen, ich muss sie schaffen! Allein schon wegen Isa. Ihr Schmollmündchen würde zum Strich werden, ihre blauen Kulleraugen würden sich mit Tränen füllen, wenn sie erfährt, dass Nele Wagner und nicht Isabella Rupperts das Stipendium gekriegt hat.
  


  
    Es rumpelt in meinem Bauch, nicht nur weil ich hungrig bin, sondern weil der Gedanke so aufregend ist. Mit diesem 
     Stipendium würde sich alles ändern. Mama würde den Putzjob in der Schule an den Nagel hängen, weil dann endlich klar ist, dass ich nie Primaballerina werde. Und was Isa über mich erzählt, kann mir piepegal sein, denn was auch immer sie Gemeines über mich oder Mama verbreitet, sie wird als Verliererin dastehen. Und wer glaubt schon einer Loserin? Niemand!
  


  
    Von der Currywurstbude am Spielplatz weht Bratwurstgeruch in meine Nase und erinnert mich daran, dass ich die Suppe nicht aufgegessen habe. Leider habe ich mein Geld zu Hause gelassen.
  


  
    Ich lege die Jacke auf eine feuchte Bank und setze mich hin. So vieles geht mir durch den Kopf, dass mir ganz schwindelig ist. Wenn ich mich wirklich trauen würde …
  


  
    Ich springe wieder auf, ich muss sofort Sonny mailen, sie ist die Einzige, der ich davon erzählen kann. In Madang in Papua-Neuguinea, wo Sonny mit ihren Eltern lebt, ist es schlappe acht Stunden später als bei uns, vielleicht ist sie noch wach und sitzt am Computer.
  


  
    Ich beeile mich, nach Hause zu kommen.
  


  
    Mama ist nicht da, das merke ich sofort, obwohl in der Küche kein Zettel liegt. Meistens schreibt Mama auf, wohin sie geht. Ob sie noch wütend auf mich ist?
  


  
    Ich maile Sonny alles, worüber ich nachgedacht habe, und frage sie, ob sie glaubt, dass ich das mit dem Schauspielern hinkriegen werde.
  


  
    Ich muss nicht lange warten, da kommt eine begeisterte Mail zurück.
  


  
    
      Aloha Neelchen,
    


    
      wow, das hätte ich dir gar nicht zugetraut! Aber klar musst du es versuchen, es wird schon schiefgehen!*ggg*
    


    
      Nein, jetzt mal im Ernst: Ich weiß, wie gut du tanzen und singen kannst. Ich denke, eine Rolle ausarbeiten, das wirst du auch irgendwie hinkriegen. Hm … aber du solltest es natürlich üben.
    


    
      Hey, mir kommt da gerade eine geniale Idee. Wie wäre es, wenn du endlich die kleine Kamera, die ich dir zum Abschied geschenkt habe, an deinen Laptop anschließt und mir deine Rolle vorspielst? Dann ist es so, als hättest du Publikum, und ich kann dir helfen, dich zu verbessern! Du weißt ja, ich bin besser als Steven Spielberg;-)))
    


    
      Wär cool, du kaufst dir außerdem ein Buch über Schauspieltraining und machst die Übungen. Die kannst du mir ja dann auch vorspielen.
    


    
      Jippieh, das wird das Highlight für mich. Ich sage dir, dieses öde Paradies hier mit der vielen Sonne, all den Vögeln und dem Meer kann einem ganz schön auf die Nerven gehen. Ich wünsch mir oft, ich könnte bei dir und Ix sein, und hoffe sehr, dass Mamas Forschungsjahr nicht verlängert wird.
    


    
      Also, was meinst du?
    


    
      Paradiesküsschen von deiner Sonny
    

  


  
    Ja, das ist meine Sonny! Während ich mir noch das Gehirn zermartere, hat sie schon die Lösungsvorschläge.
  


  
    Ich maile ihr zurück, dass ich die Kamera bereits installiert und mit Ix ausprobiert habe, was sehr lustig war, weil das Bild ziemlich verzerrt rüberkommt.
  


  
    Gleich morgen hole ich mir ein Buch über Schauspieltraining aus der Bibliothek, und dann werde ich so derart Gas geben, dass Ix und Isa sich nur noch wundern.
  


  
    Ohne lange darüber nachzudenken, weiß ich, was ich vorbereiten
     will. Für das Vortanzen nehme ich eine Nummer aus »Fame«, welche genau, muss ich noch entscheiden. Es gibt in diesem Musical so viele, die mir gefallen. Singen möchte ich etwas ganz anderes, etwas Langsames, Altmodisches, und zwar ganz klar »Ich hab getanzt heut Nacht« aus »My Fair Lady«. Jedes Mal wenn ich den Film mit Audrey Hepburn sehe und dieses Lied erklingt, packt es mich und ich bin ganz ergriffen. Aber welche klassische Rolle spreche ich vor?
  


  
    Ich höre, wie ein Schlüssel in das Schloss unserer Wohnungstür gesteckt wird.
  


  
    Mama.
  


  
    Plötzlich sackt mir das Herz in die Hose. Ich weiß schon, was sie dazu sagen wird. Sie wird sagen, dass ich mich wegwerfe, an billigen Flitterkram.
  


  
    »Nele? Kann ich reinkommen?«
  


  
    Ich klicke die Mails weg und klappe meinen Laptop zu.
  


  
    »Logo!«
  


  
    Sie streckt ihren Kopf durch den Spalt in der Tür. »Ich mag’s nicht, wenn du so abgehackt mit mir redest, sprich in ganzen Sätzen! Lass uns die Suppe aufessen, ja? Ich mache auch Pfannkuchen zum Nachtisch.«
  


  
    Das ist ein Friedensangebot, dem ich nicht widerstehen kann.
  


  
    Wir gehen zusammen in die Küche.
  


  
    »Wo warst du?«, frage ich, weil keine Einkaufstaschen herumstehen.
  


  
    »An Papas Grab.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Ich musste nachdenken über das, was du mir vorgeworfen hast.« Sie schaltet die Herdplatte für den Suppentopf an, holt Eier aus dem Kühlschrank und schlägt sie etwas heftiger in eine Rührschüssel, als es nötig wäre. Während sie hektisch
     Milch und Mehl und Zucker dazurührt, unternimmt sie mehrere nervöse Anläufe, etwas zu sagen. Schließlich schafft sie es.
  


  
    »Ich werde nicht unterrichten, denn das kann und will ich nicht, aber ich werde Marions Angebot annehmen und Jurymitglied werden. Ich wüsste nicht, was dagegen spräche. Es macht nicht viel Arbeit und ist eine Ehre.«
  


  
    Noch bevor sie ihren Satz beendet hat, läuft ein Film in meinem Kopf ab. Ein Film in dramatischem Schwarz-Weiß. Sie, »DIE JURY«, sitzt da - Marion, Mama, der amerikanische Choreograf Jeff, Simon, der die Songs einstudiert, und Clarissa, die den Schauspielpart betreut. Sie alle sitzen an einem langen Tisch in Raum vier. Die Bewerber tanzen, spielen und singen vor und die Jury macht sich Notizen.
  


  
    Dann wird es dunkler, und ich höre die Titelmusik von »Der weiße Hai«, den Song, bei dem man sofort weiß, dass gleich etwas Furchtbares passieren wird, bei dem man schon ahnt, wie sich gleich die spitzen weißen Haizähne durch einen Körper bohren werden.
  


  
    Marion greift zu einem Blatt Papier, meinen Bewerbungsbogen, und ruft: »Die Nächste ist Nele Wagner.«
  


  
    Ich trete zögernd vor. Mama kann es nicht fassen. Ihr entsetzter Blick trifft meinen, bringt mich zum Zittern, zum Beben. Ich knicke in mich zusammen. Ich weiß, ich kann es nicht tun, ich kann den einzigen Traum, den sie noch hat, nicht verraten. Es ist aus. Vorbei. »Ende« steht in Schnörkelschrift auf der Abblende meines Stummfilms.
  


  
    Mama gibt mir einen großen Teller Suppe.
  


  
    »Warum bist du so still?«
  


  
    Ich muss mich räuspern, um einen Ton herauszubringen.
  


  
    »Bin müde.«
  


  
    Ich sehe sie an und werde urplötzlich wütend.
  


  
    »Ziemlich mieses Renommee für eine Schule, wenn die Putzfrau in der Jury sitzt«, platzt es gehässig aus mir heraus, und ich erschrecke vor mir selbst. Warum tue ich das? Warum mache ich nicht einfach den Mund auf und sage ganz offen und ehrlich, was wirklich mein Problem ist?
  


  
    Sie lässt den Schneebesen so abrupt in die Schüssel fallen, dass der Teig in dicken Tropfen über den Rand spritzt.
  


  
    »In der Jury sitzt nicht die Putzfrau, sondern Ivana Lake.« Sie schaut sich die Bescherung an und murmelt: »... zumindest das, was von ihr übrig ist.«
  


  
    Sie verlässt die Küche und hat wieder das letzte Wort. Sie ist die Königin des effektvollen Abgangs und ich hocke wie ein mickriges Würstchen da. Langsam stehe ich auf und putze die Teigspritzer weg.
  


  
    Es kommt mir vor, als hätten wir vorhin genau die gleiche Diskussion geführt, und alles nur aus dem einen Grund: Weil ich so ein elender Feigling bin.
  


  
    Warum habe ich mir in meinem kleinen Schwarz-Weiß-Film nicht ausgemalt, wie sich Mamas Augen vor Begeisterung weit öffnen, als mein Name aufgerufen wird? Wieso habe ich mir nicht vorgestellt, wie nach meiner Vorführung alle Jurymitglieder begeistert aufstehen, überwältigt klatschen und Mama zu mir beglückwünschen?
  


  
    Weil ich ich bin.
  


  
    Aber ehrlich gesagt, gehe ich mir gerade ziemlich auf den Wecker. Das kann so nicht weitergehen! Hey, ein Blatt fällt vom Baum und Nele überlegt es sich wieder anders. Nebenan hustet jemand und Nele denkt noch mal drüber nach.
  


  
    Okay, ich weiß, was ich will: Ich will das Stipendium. Aber ich werde das niemandem auf die Nase binden. Wenn ich das Stipendium kriege, wird es mir auch gelingen, Mama zu überzeugen. Bestimmt.
  

  
  


  
    9. Gotta go my own way (High School Musical 2)
  


  
    Während ich im großen Trainingssaal auf Ix und Isa warte, zermartere ich mir den Kopf, ob ich Ix nicht doch von meinem Entschluss erzählen soll. Sonny meinte, das wäre viel besser, weil er mir bestimmt beim Singenüben helfen könnte. Aber das glaube ich nicht so ganz, denn Ix singt mit seiner Band Rap-Songs und würde mein »Ich hab getanzt heut Nacht« bestimmt ziemlich bescheuert finden. Na ja, wenn ich Glück hätte, würde es als »ist irgendwie Oldschool« durchgehen und ihn zumindest ein bisschen interessieren.
  


  
    

  


  
    Als Ix auftaucht, fallen mir beinahe die Augen aus dem Kopf.
  


  
    Er hat sich in Schale geworfen und trägt ein Hemd - echt, ein Hemd! So etwas lässt er höchstens Weihnachten an seinen Körper! Das Hemd ist türkis, bringt seine braunen Augen zum Funkeln und steht ihm richtig gut. Sonst trägt er ja weite Kapuzenshirts, die so lang sind, dass sie über seinen in bunte Boxershorts gepackten Hintern fallen. Da sieht man gar nicht, dass er breite Schultern und eine schmale Taille hat. Außerdem riecht Ix heute nach diversen Deos und Bodysprays.
  


  
    Er zieht einen Zettel aus der Hosentasche und glättet ihn. 
     »Nele, schau mal.« Er reicht ihn mir und sieht mich höchst erwartungsvoll an.
  


  
    Auf dem Zettel steht:

    
      
        Bella Utopia

        Du bist die Offenbarung und der Sinn

        Jetzt hab ich kapiert, wozu ich am Leben bin

        Press deine Lippen fest auf meine

        Große Kleine

        schling deine Beine

        eng um meine

        Küss einmal mich, dich liebe ich

        Küss zweimal mich, dich liebe ich

        Küss mich zum Millionär, erweck den Visionär

        einer Welt, die besser ist als ich

        Küss mich, denn ich liebe dich.

        Du bist die Offenbarung und der Sinn.

        Jetzt hab ich kapiert, wozu ich am Leben bin.
      

    

  


  
    Ich muss mich hinsetzen, weil mein Körper anfängt zu spinnen. Meine Knie zittern, und mein Herz rast, als hätte ich eine Stunde lang ohne Pause Grands jetés gesprungen.
  


  
    Oh mein Gott, ihn hat’s ja voll erwischt. Es war mir nicht klar, wie doll. Pah, ist das übel! Mein bester, liebster Freund total verschossen in Isa, die Mistgurke! Klar habe ich gesehen, wie er sie anstarrt... Aber dass es so schlimm ist, hätte ich nie gedacht!
  


  
    Mir ist komisch.
  


  
    »Du bist die Erste, der ich’s zeige, noch nicht mal Cent hat’s gesehen. Was meinst du?« Er steht jetzt so dicht neben mir, dass meine Nase von all den Düften, die er sich auf die Haut gesprüht hat, kribbelt, und ich fast niesen muss.
  


  
    »Na ja, ein bisschen kitschig.« Ich gebe ihm den Zettel zurück, bevor ich noch etwas Vernichtendes sage.
  


  
    Seine Wangen färben sich rosa. »Echt? Glaubst du nicht, dass es der Knaller wird, wenn Isa das in meiner Band singt?«, fragt er.
  


  
    »Ach, Isa soll das singen? Ich dachte, es wäre ein Liebesgedicht von dir an sie...«
  


  
    »Was glaubst du denn?« Ix schüttelt seinen wuscheligen Lockenkopf. »Ich bin doch kein romantischer Spinner.« Er wird trotzdem rosa, als er das sagt. »Nee, das ist bloß so ein Song, von dem ich dachte, er würde zu Isa passen.«
  


  
    »Hm.« Sonny hat recht. Ich sollte Ix sofort erzählen, was ich plane, dann könnte ich gleich fragen, ob ich ihm den Text mal zur Probe vorsingen soll. Allerdings könnte ich das ja auch, ohne ihm meine Pläne zu verraten.
  


  
    »Ix, soll ich das Stück mal singen, damit du hörst, wie es so klingt?«, frage ich. Schließlich muss ich üben, viel üben.
  


  
    Er starrt mich überrascht an, als hätte ich mich gerade in ein Alien verwandelt. »Du?«
  


  
    Unfassbar, wie so ein kleines Wort einen derart umhauen kann. Ich muss mich zwingen, ruhig zu atmen. »Wieso nicht?«
  


  
    »Weil, na weil, ich meine...«
  


  
    »Okay, okay, verstehe. Du denkst, ich kann’s nicht.«
  


  
    »Nicht direkt, es ist eben für Isa, also für ihre Stimme geschrieben.«
  


  
    »Redet ihr von mir?« Isa kommt schon umgezogen herein und feuert ihre Tasche auf den Boden. Offensichtlich ist sie nicht besonders gut gelaunt. Statt der sonst perfekt gestylten Locken hängen ihre Haare heute wischmoppartig herunter, und sie hat sich auch nicht die Mühe gemacht, sich in ein enges Trikot zu quetschen, sondern trägt hässlich aufgeblähte, 
     knielange Jogginghosen und ein krumpeliges Kapuzenshirt. Würde ich mich nicht so mies fühlen, müsste ich fast lachen.
  


  
    »Also, was wird hier getuschelt?«
  


  
    »Gar nichts.« Ix knüllt den Zettel zusammen.
  


  
    »Ix hat ein Lied für dich geschrieben.«
  


  
    Isa sieht verwirrt aus. »Wieso das denn?«
  


  
    Ix wirft mir böse Blicke zu. »Ich dachte wegen der Band.«
  


  
    Isa stöhnt genervt. »Ich hab doch gesagt, dass mich deine Band nicht interessiert, für so’n Kinderkram hab ich grad keine Zeit. Ich brauche dieses Stipendium, klar?«
  


  
    Obwohl es mir für Ix leidtut, finde ich Isas Auftritt großartig. Weiter so, Isa, das wird Ix die Augen öffnen!
  


  
    Ix zuckt mit den Schultern, als wäre ihm das nicht so wichtig. »Okay, okay.«
  


  
    »Können wir endlich anfangen?«, blafft Isa jetzt mich an, und in der Sekunde nehme ich mir vor, sie heute so richtig zu quälen.
  


  
    Ix schlurft zur Anlage hinüber. »Was soll ich reinlegen?« Er klingt wie ein Metzger, der abends kurz vor acht schon alle Geräte gereinigt hat und mürrisch den letzten Kunden fragt: »Was sonst noch?«
  


  
    »Mit ›West Side Story‹ sind wir fertig. Die hast du doch jetzt drauf, oder?«, frage ich Isa.
  


  
    »Längst!«
  


  
    Die zweite Tanznummer, die Isa vorbereiten will, weil sie sich nicht entscheiden kann, welche ihr »besser steht«, ist aus »Mamma Mia«, mit den Songs von ABBA.
  


  
    Isa hat sich mit »Thank you for the Music« einen sehr langsamen Titel ausgesucht, weil die Nummer aus der »West Side Story« schon sehr schnell ist. Sie glaubt wohl, langsame Sachen sind weniger anstrengend. Irrtum! Hier fällt es noch viel mehr auf, wenn man nicht über genügend Spannung 
     und Muskelkraft verfügt, weil man sich ja beinahe wie in Zeitlupe bewegt.
  


  
    Nachdem ich gestern Abend meinen Entschluss gefasst hatte, habe ich noch lange sehr intensiv darüber nachgedacht, ob es Übungen gibt, die Isa schlecht aussehen lassen. Eigentlich ist es sogar ganz einfach, denn alle Kombinationen, bei denen sie schnell vom Boden hochkommen muss, lassen sie unbeholfen aussehen. Natürlich habe ich so viel wie möglich davon in diese begnadet langsame Nummer eingebaut.
  


  
    Gut, das ist nicht sehr nett von mir, aber wenn ich wirklich gegen sie antreten will, muss ich mit allen Tricks arbeiten.
  


  
    »Wo hängt’s denn jetzt?«, fragt Isa ungeduldig, weil ich stumm vor ihr stehe, während Ix schweigend neben der Anlage lehnt.
  


  
    Als die Musik erklingt, zeige ich ihr eine wunderschöne Kombination, bei der sie zu »Thank you« mit den Armen einen Kreis über den Kopf bis vor den Körper zieht. Die Arme nehmen dann den ganzen Körper mit nach oben, Gewichtsverlagerung auf das rechte Bein, das linke hebt sich graziös, kreuzt vor dem rechten, sie setzt die Zehen auf und lässt sich auf den Boden sinken, dreht sich auf dem Po und muss zu dem zackigen »So I say« wieder aufspringen. Es folgt ein gesprungener Spagat in der Luft mit anschließender Pirouette, dann einige langsame Schritte, bei denen sie träumerisch die Arme um ihre Schultern legen soll. Na ja, mal sehen, ob sie das schafft.
  


  
    Sie ächzt und stöhnt und es sieht wie erwartet ziemlich schrecklich aus. Besonders hart ist es natürlich, vom Po hoch und in den Spagatsprung zu kommen. Merkwürdigerweise beschwert sie sich nicht, sondern macht mit zusammengepressten Lippen weiter, wiederholt und probiert neu, so dass 
     mir zum ersten Mal klar wird, wie ernst es ihr ist. Sie wirkt geradezu verbissen.
  


  
    Mist! Falls sie es schafft, diese Kombination richtig zu tanzen, wird sie großen Eindruck auf die Jury machen. Vielleicht hätte ich mir besser etwas langweilig Lahmes ausdenken sollen.
  


  
    Eigentlich sollte ich überhaupt keinen Gedanken mehr an Isas Tanznummer verschwenden und mich nur noch auf meine eigenen Sachen konzentrieren.
  


  
    Ix hat sich von der Abfuhr, die Isa ihm verpasst hat, wieder erholt und kommt zu uns, als wir Pause machen.
  


  
    »Isa, du wirst immer besser, das sah großartig aus«, schwärmt er.
  


  
    Isa tupft sich den Schweiß von der Stirn und nuckelt an ihrer Wasserflasche. Sie zuckt mit den Schultern.
  


  
    Ich hole tief Luft. Es ist an der Zeit, ihr zu sagen, dass sie gerade ihr letztes Training mit Nele Wagner absolviert. »Okay, du wolltest sehen, ob ich tatsächlich als Assistentin des Choreografen arbeite. Ich denke, es ist dir klar geworden, dass ich was auf dem Kasten hab. Ich hab dir zwei tolle Tanzkombinationen geschneidert, damit bin ich raus aus der Nummer.«
  


  
    Isa schaut mich an, ihre Mundwinkel zucken verdächtig. »Du wirst mich so lange trainieren, wie ich will«, zischt sie. »Oder muss ich noch mal die Fotos deiner Mutter rausholen?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee wäre«, brause ich auf und weiß mal wieder nicht, wie ich kontern soll. Doch dann, mitten im Satz, kommt mir eine geniale Idee. »Meine Mutter sitzt in der Jury, die dich beurteilen wird. Also überleg’s dir gut, ob du sie verärgern willst.«
  


  
    Isa schüttelt ihre Wischmopp-Haare. »Hältst du mich für 
     blöd? Ich weiß genau, wer in der Jury sitzt, ich hab mich erkundigt. Und ganz sicher ist niemand dabei, der Iris Wagner heißt!«
  


  
    Ich lächle sie nur vielsagend an. »Dann solltest du dich besser informieren. Dein Training ist jedenfalls ab sofort beendet.«
  


  
    Ix schaut mich an wie ein Hund, dem man gerade den Knochen weggenommen hat. »Aber Nele, du kannst doch nicht einfach aufhören, so mittendrin! Das ist nicht fair.«
  


  
    Fair? Oh Mann, der hat Nerven.
  


  
    Ix ist mein Freund, auch wenn mir mittlerweile klar ist, dass ich ihm zurzeit vor allem dazu diene, besser an Isa ranzukommen. Gibt es kein Training mehr, gibt es für ihn keinen handfesten Grund mehr, sie zu treffen. Aber muss ich ihm zuliebe mit dieser nervigen Proberei weitermachen?
  


  
    Isa zieht sich trockene Sachen an. »Selbst wenn die Putzfrau der Starlight-Stage-Musical-School in der Jury säße...«, sie lacht leise vor sich hin. »Also selbst wenn...« Jetzt lacht sie richtig laut und Ix lässt sich davon anstecken. Er lacht aus vollem Hals mit, dabei weiß er doch, warum Mama keine Primaballerina mehr ist. Wie kann er da so grausam lachen? Am liebsten würde ich den beiden einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf schütten.
  


  
    »... wie auch immer, sie wird sich doch nicht von irgendwelchen Anmerkungen ihrer Tochter in ihrer Entscheidung beeinflussen lassen. Wie käme denn so was bei den Kollegen an!«
  


  
    »Da hat Isa recht«, springt ihr Ix schon wieder bei.
  


  
    »Ist mir egal, womit du mir drohst, zeig von mir aus ruhig allen Leuten die Bilder, es macht mir nichts aus!« Ich werde immer lauter, schreie am Schluss sogar. »Es ist mir so was von egal! Total egal!«
  


  
    Es ärgert mich wahnsinnig, dass ich nicht auch ein paar Fotos von ihr geschossen habe. Fotos, auf denen sie wie ein Kartoffelsack auf den Boden fällt oder ihr Bauchspeck über den Taillengummi quillt. Ich stopfe meine Sachen in meine Tasche, würde dieser Schlange am liebsten den Hals umdrehen. »Isa, du bist echt das Letzte, das Allerletzte!«
  


  
    »Nele!« Ix legt mir die Hand auf meinen nackten Arm und trotz meines Zorns fühlt sich das sehr schön an. Aber das macht mich noch wütender, denn er will ja eigentlich nicht mich, sondern Isa anfassen, und ich schüttle seine Hand ab. »Küss zweimal mich, dich liebe ich« - bei dem Gedanken daran, wie sich Isas Schmollmündchen auf Ix’ perfekt geschwungene Lippen presst, wird mir fast übel.
  


  
    »Ich habe die Bilder gar nicht mehr!«, flüstert Isa. Ihre Stimme klingt nicht mehr so hämisch, sondern gebrochen.
  


  
    Ich werfe ihr einen Blick zu und kann nicht glauben, was ich da sehe: Ihre blauen Babyaugen sind ganz wässerig, und da, jetzt kullert eine Träne herab. Gerade noch hat sie sich schlappgelacht über die Putzfrau in der Jury und jetzt weint sie? Wie geht das denn? Es kullern mehr und mehr Tränen.
  


  
    Ix wirft mir vorwurfsvolle Blicke zu.
  


  
    Wie kunstvoll das bei Isa aussieht, ihre Nase wird nicht rot, ihre Schultern krampfen sich nicht zu hilflosem Schütteln zusammen, nein, es laufen nur einzelne Tränchen dekorativ ihre Wangen hinunter. Ix hält es nicht mehr aus und legt einen Arm um Isa. Sie lehnt sich an ihn.
  


  
    Das üble Gefühl in meinem Magen wird stärker. Isa in seinen Armen. Ich presse mich gegen die Stange und versuche, das Herzrasen zu ignorieren.
  


  
    »Isa, alles wird wieder gut«, flüstert Ix und drückt sie, mutig geworden, fester an sich.
  


  
    Isa wischt sich über ihre Wange. »Tut mir leid, sorry.« Sie 
     ringt sich ein Lächeln ab. Und ich werde unsicher. Vielleicht weint sie ja immer so. So schlecht gelaunt wie sie vorhin hier ankam, könnte es doch sein, dass sogar eine Isabella Rupperts mal ein Problem hat, oder?
  


  
    Ix wischt Isa behutsam die andere Wange ab. Dann wendet er sich an mich. »Nele, wir können Isa jetzt nicht hängen lassen. Sie braucht das Stipendium!«
  


  
    Isa schnieft und nickt dazu.
  


  
    Ich bin baff. Ich brauche das Stipendium, möchte ich schreien, und: Ix, lass deine Pfoten von ihr! Komm her, tröste mich! Stattdessen starre ich die beiden stumm wie ein Fisch an.
  


  
    Isa produziert noch ein paar Kullertränen und wimmert: »Meine Eltern kümmern sich nur um Annabella, sie kriegt alles, ich nichts.« Ihre Schultern zittern.
  


  
    Oje! Das sieht wirklich echt aus.
  


  
    Sie spricht abgehackt. »Es war gemein, Nele zu erpressen. Aber ich habe keinen anderen Ausweg gesehen. Ich wusste, du machst Ballett und tanzt viel besser als ich.«
  


  
    Ix wirft mir Blicke zu wie tödliche Laserstrahlen. »Hey, mach dir keine Sorgen, Nele hilft dir. Es macht ihr sogar Spaß, nicht wahr?«
  


  
    »Nein, Ix, hör auf, dich dauernd einzumischen.« Eigentlich müsste ich von seinen Laserstrahlblicken augenblicklich tot umfallen.
  


  
    »Na ja, vielleicht denk ich noch mal drüber nach«, brummele ich, weil mir ein krasses »Vergiss es« blöderweise nicht über die Lippen kommen will.
  


  
    Ix wendet seine Augen enttäuscht von mir ab und dem feucht schimmernden Gesicht von Isa zu.
  


  
    »Ich möchte jetzt gehen«, behaupte ich, nur um etwas zu sagen.
  


  
    Isa macht sich von Ix los und kommt auf mich zu. »Nele … ich fänd’s toll, wenn du weiter mit mir arbeitest. Gib mir’ne Chance.«
  


  
    Ich traue meinen Ohren kaum. Isa, der Klassenstar, bittet mich um etwas! Schade, dass niemand von meiner Schule da ist, um dieses Ereignis zu würdigen. Nur Ix, der die Tragweite davon eh nicht kapiert.
  


  
    »Ich möchte dich und Ix auch gerne auf meine Party übernächsten Samstag einladen. Leider feiere ich zusammen mit meiner Schwester, die ist gerade zu Besuch.« Isa verzieht das Gesicht. »Ix, kann ich dich da um einen Gefallen bitten?«
  


  
    »Alles, was du willst!«, antwortet er wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    »Annabella steht auf Rick, und wenn du den mitbringen könntest, würde sie für eine Weile aufhören, mich zu piesacken. Glaubst du, du kriegst das hin?«
  


  
    Ix wirft sich in die Brust, es fehlen ihm nur noch die eiserne Lanze und ein Gaul, um jeden, der Isa ein Härchen krümmen will, plattzumachen. »Du kannst dich auf mich verlassen.«
  


  
    »Dann also Samstag um acht bei mir zu Hause, ja?« Sie greift nach ihrer Tasche und macht Anstalten zu gehen.
  


  
    »Ich begleite dich, in dem Zustand solltest du nicht alleine sein.«
  


  
    Da muss ich mich wohl verhört haben, wo hat Ix denn das aufgeschnappt?
  


  
    Er wirft mir über die Schulter einen letzten bitterbösen Blick zu, nimmt Isas Ellenbogen und verlässt mit ihr ohne ein weiteres Wort den Raum.
  

  
  


  
    10. Start of something new (High School Musical 1)
  


  
    Ich bleibe zurück und atme tief durch. Zum ersten Mal bin ich allein in der Musicalschule. Total allein. Ich habe den großen Tanzsaal ganz für mich. Im Spiegel komme ich mir ziemlich schmächtig vor. Als ich mein trauriges Gesicht sehe, wird mir plötzlich klar, welche klassische Rolle ich für die Prüfung vorbereiten könnte. Der Gedanke bringt mich sogar zum Lächeln. Ich probiere es mit der Julia aus »Romeo und Julia«. Unglückliche Liebe, das passt doch perfekt zu mir. Und weil wir das Stück im Deutschunterricht behandelt haben, muss auch irgendwo noch mein Reclamheft herumliegen. Großartig, dann kann ich heute Abend schon anfangen, eine Szene auswendig zu lernen. Sonny wird begeistert sein, dass ich endlich mit der Rolle anfange. Andererseits erinnere ich mich noch genau daran, wie sie unserer Deutschlehrerin erklärt hat, was für ein altmodischer Käse »Romeo und Julia« wäre. Heute könnte man doch einfach abhauen und glücklich werden.
  


  
    Der Holzboden knackst so laut, als würde er gegen die Strapazen des Tages protestieren, und erinnert mich wieder daran, warum ich hier bin: zum Üben.
  


  
    Ich gehe zur Anlage hinüber, lege »Fame« in den CD-Player und drücke repeat, sodass immer wieder der gleiche Titel abgespielt wird.
  


  
    Während ich Aufwärmübungen an der Stange mache, versuche ich, Ix und Isa zu vergessen. »I sing the body electric«, das Lied beginnt sehr langsam und steigert sich dann zu einem furiosen Finale. »... we will all be stars...«
  


  
    Vielleicht sollte ich nach dem langsamen Teil mit einer Akrobatiknummer einsteigen? Das kann Isa auf keinen Fall. Flickflack oder besser ein aus dem Stand gesprungener Salto? Beides habe ich drauf, weil ich auch Bodenturnen gemacht habe, bevor Mama angefangen hat, mich zu trainieren. Zum schnelleren Chorus »And in time and in time we will all be stars« würden sich ein paar Sprünge mit Drehungen anbieten, die kommen immer gut. Aber ist das nicht zu sehr Ballerina?
  


  
    Ich versuche einen Drehsprung, der an die Bielmannpirouette aus dem Eiskunstlauf erinnern soll. Da muss man seinen Rücken zurückbiegen und während der Drehung den weit nach hinten oben gestreckten Fuß mit den Händen umfassen.
  


  
    Krachend falle ich auf den Boden. Die Zeit in der Luft reicht nicht wirklich für diese Figur aus. Nach Luft ringend, bleibe ich sitzen.
  


  
    Plötzlich höre ich ein Geräusch. Ich halte die Luft an, um zu lauschen, aber da beginnt der Song wieder von vorne und ich höre es nicht mehr. Ich stehe auf und schaue zur Tür. Ich bin in dem Saal, der keine Glaswände zum Korridor hat, sodass ich nicht sehen kann, wer draußen auf dem Flur ist. Hoffentlich sind es nur Ix oder Isa, die etwas vergessen haben.
  


  
    Was ist, wenn es die Chefin selbst ist? Der kann ich ja sagen, Mama hat mich reingelassen und mir aufgetragen zu üben. Das wäre nicht so schlimm. Aber was, wenn es Mama ist? Oder ein Einbrecher?
  


  
    Die Tür geht auf, einer aus der ersten Klasse Vollausbildung
     streckt den Kopf herein. Es ist der Typ, der mir neulich zugezwinkert hat, aber in Jeans und Lederjacke sieht er ganz anders aus als in dem engen Trikot. Viel älter und irgendwie gefährlich. Ich erkenne ihn nur wegen seinem Revoluzzerlook mit dem roten Stirnband in den dunklen Locken. Er winkt mir zu, beugt sich dann wie selbstverständlich nach unten, zieht seine Schuhe aus, nimmt sie in die Hand und schlittert auf Strümpfen zu mir herüber, als wäre der Boden eine Eisbahn.
  


  
    Was will er so spät noch hier? Warum kommt er so zielstrebig auf mich zu? Wir kennen uns doch gar nicht.
  


  
    »Hi. Ich habe Licht gesehen und mich gefragt, was hier so spät noch los ist. Bin einfach mal reingekommen, weil ich dachte, ich verpasse was. Hätte ja sein können, dass’ne Party steigt.« Er lächelt.
  


  
    »Hi«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt. »Hm, äh, leider steigt hier keine Party. Nur ich bin hier.«
  


  
    »Wenn du alleine bist, solltest du die Eingangstür verschließen, damit nicht jeder reinkann. Es könnten ja auch Gangster unterwegs sein.«
  


  
    »Du siehst auch aus wie einer.«
  


  
    Er lächelt. »Die, die auf Strümpfen daherkommen, sind die gefährlichsten.«
  


  
    Er stellt seine Schuhe in eine Ecke. »Ich hab dich schon oft beobachtet, wenn du mit deiner Mutter trainierst. Du bist gut.«
  


  
    Seine Worte lösen ein wohliges Gefühl in meiner Brust aus. Klar weiß ich, dass ich nicht schlecht bin, schließlich mache ich Ballett, seit ich drei Jahre alt bin. Aber bisher wurde ich mit Lob nicht gerade überschüttet.
  


  
    Er geht einen Schritt auf mich zu und reicht mir seine Hand. »Ich bin übrigens Leo. Und du?«
  


  
    Ich reiche ihm meine Hand, die er mit warmen trockenen Fingern fest umschließt. Wie alt Leo wohl ist? Siebzehn vielleicht, schätze ich. »Ich bin Nele«, sage ich.
  


  
    »Und was machst du hier um die Uhrzeit, Nele? Reicht es dir nicht, dass du mit deiner Mutter so viel trainieren musst?«
  


  
    Er sieht mich aus seinen dunklen Augen aufmerksam an, so intensiv, als würde ihn meine Antwort wirklich interessieren. Das macht etwas mit mir. Es macht, dass ich ihn nicht anlügen kann, und ich erzähle ihm, dass ich mich für das Stipendium bewerben möchte. So viel dazu, dass ich meinen Plan erst mal geheim halten wollte.
  


  
    »Was wirst du zeigen?«
  


  
    »Wenn ich das wüsste... Bei Tanz arbeite ich noch an der Choreografie.«
  


  
    »Tanzen kannst du doch, aber was spielst du denen vor?« Bin ich froh, dass mir vorhin die Idee mit »Romeo und Julia« gekommen ist. Es wäre mir peinlich zu erzählen, ich will mich bewerben, und dann habe ich keine Ahnung, womit.
  


  
    »Romeo und Julia«, er grinst und schlägt sich dramatisch die Hände vor die Brust »... oh du mein holder Romeo... ich ertrag’s nicht.« Er dreht sich um sich selbst und lässt sich trudelnd auf den Boden fallen, wo er im Liegen weiterspricht. »Das ist die ganz große Nummer, da hast du dir ja echt was vorgenommen! Und was singst du vor?«
  


  
    »›Ich hab getanzt heut Nacht‹.«
  


  
    Er richtet sich auf, grinst, und sein Mund verzieht sich ein bisschen mehr nach links, was ihn spöttisch wirken lässt.
  


  
    »Aha, dann sing’s mal!«, fordert er.
  


  
    »Was, jetzt hier, singen?« Mein Mund wird ganz trocken. Was ist denn das für eine abartige Idee? Ich hab’s doch noch gar nicht richtig geübt, und vor einem Fremden …
  


  
    »Ich höre!«
  


  
    »Nein, das geht nicht«, widerspreche ich.
  


  
    »Hey, jetzt zick hier nicht rum. Los, sing!«
  


  
    Ich schüttle den Kopf, weil ich auf einmal kein Wort mehr herausbringe. Das ist es, genau das ist es, was ich nicht kann. Vor anderen singen, mich präsentieren. Ich bin eben doch nur ein kleines graues Mäuschen, genau wie Isa behauptet hat.
  


  
    Er setzt sich auf den Boden, kreuzt die Beine, lehnt den Rücken an die Wand. »Also, wo ist das Problem? Kannst du den Text nicht?«
  


  
    »Nein, äh...«, stottere ich, dann kommt mir endlich die rettende Idee, »ich brauche ein Playback!« Gott sei Dank, gut, dass mir das noch eingefallen ist.
  


  
    Er schüttelt den Kopf und lacht. »Blödsinn. Vor der Jury musst du a cappella singen, da geht nix mit Playback.«
  


  
    »Oh Gott.«
  


  
    »Wenn du wirklich Musicaldarstellerin werden willst, solltest du große Freude daran haben, dich zu produzieren.«
  


  
    Er steht auf und wirft sich in die Brust, breitet seine muskulösen Arme zum Port de bras aus, was in der Lederjacke irgendwie komisch aussieht, geht auf die strümpfigen Zehenspitzen, beginnt dann, mit absurd hoher Frauenpiepsstimme »Ich hab getanzt heut Nacht« zu singen, und dreht sich dabei um sich selbst durch den Raum.
  


  
    Abrupt bleibt er stehen und lächelt mich an. »War ich gut?«, fragt er.
  


  
    Ich schüttle den Kopf. Was wollte er mir damit sagen? Dass das Lied hoffnungslos altmodisch ist, oder dass es das Einfachste der Welt ist, es zu singen?
  


  
    »Dann mach’s besser.« Er kommt zurück zu mir und schaut mich auffordernd an.
  


  
    So, Nele, die Stunde der Wahrheit ist gekommen. Entweder du bringst es jetzt oder du lässt es. Ich hole tief Luft und versuche, meine Gesichtsmuskeln zu lockern, wie ich es im A-cappella-Chor der Schule gelernt habe. »Ich hab getaaanzt …«
  


  
    Oje, ich höre selbst, wie jämmerlich ich klinge. Das ist ja peinlich.
  


  
    Leo räuspert sich. »Wovor hast du Angst?«, fragt er.
  


  
    Ich kann nur mit den Schultern zucken.
  


  
    »Das ist keine Antwort.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Nele, so wird das nichts. Du musst an deiner Stimme genauso arbeiten, wie beim Tanzen an deinem Körper. Du musst präsent sein. Wie beim Tanzen. Du kannst dich nicht mit hängenden Schultern hinstellen und herumpiepsen, du musst hier sein, den Raum für dich erobern.«
  


  
    »Das weiß ich.« Leo behandelt mich, als wäre ich ein Vollidiot.
  


  
    »Aber man sieht nicht, dass du es weißt!«
  


  
    »Dafür geht man ja dann auch auf die Schule, oder?«
  


  
    Er wackelt ungeduldig mit dem Kopf. »Ja, natürlich, aber einen Blumentopf, geschweige denn ein Stipendium, gewinnst du so nicht!«
  


  
    Was soll ich dazu sagen? Vielleicht sollte ich das Ganze einfach vergessen. Es war vermessen von mir zu glauben, ich hätte eine Chance, nur weil ich besser tanze als Isa. Obwohl ich harte Kritik von Mama gewohnt bin, ist meine Kehle wie zugeschnürt.
  


  
    »Hey, und wenn du empfindlich bist, dann ist dieser Beruf sowieso nichts für dich, denn für Heulsusen ist da wirklich kein Platz.«
  


  
    »Danke, ich werd drüber nachdenken«, quetsche ich aus 
     mir heraus, gehe dann zu meiner Tasche, feuere meine Legwarmer hinein und ziehe die Jeans über mein Trikot. Jetzt bloß nicht heulen.
  


  
    Leo kommt näher. »Sei doch nicht sauer. Wenn du willst, verrate ich dir ein paar Tricks.«
  


  
    »Und warum solltest du das tun?«
  


  
    »Weil ich nett bin, weil ich dich süß finde, weil ich sonst nichts zu tun habe, weil Mutter Teresa mein zweiter Name ist - such dir was aus!« Er grinst mich an.
  


  
    Ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Spucke. Hat dieser coole Typ da gerade unter anderem gesagt, er fände mich süß? Ich muss mich verhört haben. Er kann doch nicht Nele Wagner gemeint haben.
  


  
    »Wusste gar nicht, dass Heilige neuerdings Lederjacken tragen, wenn sie die Menschheit retten.«
  


  
    »Muss ja nicht jeder auf den ersten Blick sehen, in welcher Mission wir unterwegs sind.«
  


  
    »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«
  


  
    »Du könntest zum Beispiel als Erstes mit mir zusammen singen, dazu tanzen wir durch den Raum. Deine Aufgabe ist es, dabei so viel Raum wie möglich einzunehmen, mit der Stimme und mit deinen Schritten.«
  


  
    Unschlüssig schaue ich ihn an und frage mich, warum er mir helfen will. Aber gut, ich sollte diese Chance nutzen und üben. Also hole ich die Legwarmer wieder aus der Tasche und stülpe sie über.
  


  
    Er zieht seine Lederjacke und seine Strümpfe aus und geht in die Mitte des Raumes. Zögernd folge ich ihm, etwas unheimlich ist mir das Ganze schon. Er bedeutet mir, mich neben ihn zu stellen.
  


  
    »Auf drei!«, sagt er und zählt vor. Tatsächlich gelingt uns ein gemeinsamer Einstieg. Er dreht sich von mir weg, dreht 
     mich ein, hebt mich, und weil ich mich so stark darauf konzentriere, Raum einzunehmen, singe ich sogar weiter, als er aufhört, und lasse meine Stimme durch den Raum schweben, beinahe so, als würde sie jemand anderem gehören.
  


  
    Als ich zu Ende gesungen habe, sehen wir uns an.
  


  
    »Na also, geht doch!«, sagt er und grinst schon wieder so spöttisch.
  


  
    »Allein hätte ich das bestimmt nicht hingekriegt.«
  


  
    »Stimmt, ohne mich wärst du verloren.« Er wischt sich den Schweiß mit dem Arm von der Stirn, dabei fällt sein Blick auf die Uhr. »Mist, ich bin noch verabredet! Du musst doch jetzt bestimmt nach Hause, oder macht sich deine Mutter keine Sorgen, wo ihr Küken bleibt?«
  


  
    Es war schon nach elf. Mama flippt garantiert aus. Hoffentlich hat sie noch nicht bei Ix angerufen, um zu fragen, wo ich stecke.
  


  
    Wir beeilen uns mit dem Umziehen, löschen überall die Lichter und schließen die Schule ab.
  


  
    Auf dem Weg zu meinem Rad überlege ich, ob es jetzt angesagt ist, ihm rechts und links zwei Küsschen zu geben, oder soll ich ihm die Hand reichen oder vielleicht einfach nur lässig »Tschüss« sagen und auf mein Rad steigen?
  


  
    Während ich noch nachdenke und mich über das Schloss von meinem Rad beuge, geht er schon hastig weiter und ruft mir über seine Schulter hinweg zu: »Mach’s gut, Nele. Wir sehen uns bestimmt.«
  


  
    Was für ein seltsames Ende für diesen Abend. Nachdenklich fahre ich nach Hause und schmettere die ganze Zeit »Ich hab getanzt heut Nacht« in die Dunkelheit, und es ist mir völlig egal, ob mich jemand hört.
  

  
  


  
    11. Mama, I’m a big girl now (Hairspray)
  


  
    Darf ich fragen, junges Fräulein, wo du jetzt herkommst?«
  


  
    Mama steht im Flur, ihre Haare auf Papilloten aufgedreht, die Hände zu Fäusten geballt, die die Taschen ihres schwarzen Seidenmorgenmantels ausbeulen. »Glaub ja nicht, dass du mich hinters Licht führen kannst, irgendwas ist hier im Busch, du bist seit Tagen dermaßen schlapp und unkonzentriert im Training!«
  


  
    Sie schaltet unser extrem helles Flurlicht an, legt ihre Hand unter mein Kinn, dreht meinen Kopf hin und her und mustert meinen Hals. »Keine Knutschflecken, immerhin.«
  


  
    Mama ist soo peinlich.
  


  
    »Ich war bei Ix«, stammle ich und hoffe, dass er gut für mich gelogen hat.
  


  
    »Das hat er auch gesagt, aber das war vor über einer Stunde. Wo warst du also, nachdem du von Ix weg bist?«
  


  
    »Ich... ähhh.« Gedanken blitzen durch meinen Kopf. Es würde ihr gefallen zu hören, dass ich trainiert habe. Aber wie erkläre ich das mit dem Schlüssel? »Ich hatte einen Platten!« - Ja, das ist gut. Niemand kann mir das Gegenteil beweisen, ich muss nur daran denken, morgen früh die Luft aus dem Reifen zu lassen.
  


  
    »Oh nein, das ist ja ärgerlich! Warum hast du nicht angerufen?
     Tut mir leid, dass ich so hässlich zu dir war. Aber ich war verrückt vor Sorge.«
  


  
    »Ja, Mama, mir tut’s auch leid. Der Akku von meinem Handy war leer.« Ich umarme sie ganz fest, und auf einmal möchte ich so gern wieder vier Jahre alt sein, auf ihrem Schoß sitzen und hören, wie sie in mein Ohr flüstert: »Margot-Emanuelle, alles, alles wird wieder gut.«
  


  
    »Vorhin hat ziemlich spät noch eine Isabella Sowieso für dich angerufen. Ich habe ihr gesagt, dass du noch nicht daheim bist. Wir haben sehr nett miteinander geplaudert, und sie hat mir erzählt, dass sie dich zu ihrer Party nächstes Wochenende einladen möchte. Ist das Mädchen in deiner Klasse? Warum hast du noch nie von ihr erzählt? Sie klang so freundlich.«
  


  
    »Sie ist nicht freundlich, nur eine gute Schauspielerin«, erkläre ich müde.
  


  
    »Wirst du dann zu ihrer Party gehen?«
  


  
    »Klar, Ix geht ja auch hin.«
  


  
    Mama zuckt mit den Schultern, spart sich aber einen Kommentar, der ihr ganz sicher auf den Lippen liegt. Denn sie findet es natürlich nicht ehrlich, mit jemandem zu feiern, den man nicht mag.
  


  
    Sie schaltet das Flurlicht aus und geht zur Küche. »Willst du noch etwas essen?«, fragt sie und mustert mich. »Du wirst gerade etwas zu dünn, mein Schatz. Das ist auch nicht gut. Wie wäre es mit einem Betthupferl?«
  


  
    Obwohl ich gar keinen Hunger spüre, sage ich Ja, um sie zu beruhigen. Wieso hat Isa angerufen? Zur Party hat sie mich schon eingeladen. Also muss ein anderer Grund dahinterstecken. Wollte sie herausfinden, ob Mama nicht doch in der Jury sitzt? Das sähe Isa ähnlich. Vielleicht ist ihr klar geworden, dass es für sie besser wäre, mich als Verbündete 
     zu haben, nur für den Fall, dass das mit meiner Mutter und der Jury stimmt.
  


  
    Mama streicht mir ein Nutellabrot und reicht es mir, dabei lächelt sie so komisch. »Ich habe übrigens einen neuen Job. Das habe ich dir zu verdanken.«
  


  
    Ich beiße vom Brot ab und merke, dass ich sogar sehr hungrig bin. Weil ich den Mund voll habe, nicke ich ihr auffordernd zu.
  


  
    »Du hast gesagt, ich wäre immer so gnadenlos ehrlich. Na ja, und da habe ich meine ehrliche Hilfe in der Zeitung angeboten, für Shoppingtouren. Stell dir vor, gleich fünf Frauen und zwei Männer wollen mich als Einkaufsberaterin in Outfitfragen.« Sie lächelt mich triumphierend an, sieht, dass ich das Brot schon verdrückt habe, und streicht mir noch eins.
  


  
    »Super!«, sage ich und meine es auch so, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie das funktionieren soll. Diese Leute haben ja keine Ahnung, wie ehrlich Mama sein kann. Immerhin bin ich froh, dass zwischen uns wieder alles okay ist, trotz der hässlichen Sachen, die ich zu ihr gesagt habe.
  


  
    Bevor ich ins Bett gehe, maile ich fix Sonny. Heute ist so viel passiert, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.
  


  
    Danach gehe ich duschen und lege mich schlafen. Kaum berührt mein Kopf das Kissen, bin ich wieder hellwach. Tausend Fragen gehen mir durch den Kopf. Warum war Leo so nett zu mir? Soll ich Isa weiter helfen? Wie locke ich Ix weg von Isa? Und was sollte deren Anruf hier?
  


  
    Ein leises Ping meines Mail-Postfachs stoppt dieses Gedankenkarussell.
  


  
    Sonny ist ein Schatz. Sie schreibt:

    
      

      
        Aloha Nele,
      


      
        muss gleich zur Schule, deshalb nur kurz:

        
          1. Finde, du solltest die Schlange weiter trainieren, dann hast du sie im Blick. Du bist ihr gegenüber voll im Vorteil, denn sie weiß ja nicht, dass du dich gerade ebenfalls zur Schlange entwickelst;-)))
        


        
          2. Ix ist ein Idiot.
        


        
          3. Ix ist ein Idiot.
        


        
          4. Ix ist ein Idiot.
        


        
          5. Leo scheint ja total süß zu sein. Wie sieht er denn genau aus? Der interessiert mich brennend!
        


        
          6. Wenn deine Mutter wirklich Jurymitglied wird, solltest du ihr auf keinen Fall vorher etwas verraten. So wie ich sie kenne, ist es besser, sie zu überraschen! Sie schafft es ja sonst sowieso, dich wieder umzustimmen;-))
        


        
          7. Du musst zu dieser Party gehen. UNBEDINGT! Ich habe mir ein Buch über Schauspieltraining gekauft, leider bloß auf Englisch, hier gibt’s ja nur englische Bücher. Auf jeden Fall sind da viele Übungen drin, von wegen locker werden und Emotionen sammeln. Das scheint irgendwie wichtig zu sein.
        

      


      
        Also, du gehst dahin und nimmst dir vor, zehn Leute anzuquatschen. Danach bist du bestimmt viel, viel lockerer!
      


      
        Mach’s gut, schlaf schön, ich muss jetzt los. Wir schreiben heute Matheschulaufgabe, kongruente Dreiecke. Sei bloß froh, dass du keine Forschereltern hast, 
         die von dir erwarten, dass du in Naturwissenschaften perfekt bist!
      


      
        

      


      
        Alles Liebe
      


      
        deine Sonny
      

    

  


  
    Wie kommt es nur, dass ihr immer sonnenklar ist, was für mich nur ein großes unentwirrbares Knäuel ist?
  


  
    Sonny ist viel mutiger als ich. Allein wie sie es geschafft hat, sogar am anderen Ende der Welt Freunde zu finden, macht mich sprachlos. Während ich noch über ihre Mail nachdenke und mich wundere, dass ich Leo anscheinend nicht gut beschrieben habe, fallen mir die Augen zu.
  

  
  


  
    12. The winner takes it all (Mamma Mia)
  


  
    Die zehn Tage bis zur Party sind wie im Flug vergangen, weil ich so viel geübt habe: singen, tanzen und schauspielern. Ich habe den Julia-Text auswendig gelernt und könnte ihn jederzeit vortragen, sogar wenn man mich mitten in der Nacht wecken würde.
  


  
    Leo habe ich immer wieder mal in der Musicalschule gesehen beim Training mit Mama. Wenn ich ihm gewunken habe, hat er auch freundlich zurückgewunken. Manchmal hat er mir auch zugezwinkert, aber nach dem Abend neulich hatte ich gehofft, wir würden uns vielleicht noch einmal unterhalten oder zusammen üben.
  


  
    Sonny hat mich die ganze Zeit gelöchert. Sie meint, es wäre eine gute Übung für mich, Leo noch mal anzuquatschen. Doch jedes Mal wenn ich mir ein Herz gefasst hatte und zu ihm hingehen wollte, war er schon wieder verschwunden.
  


  
    In der Schule bin ich mir vorgekommen, als wäre ich vom Mars, alles war anders als sonst:
  


  
    Ix hat mich fast völlig ignoriert, dafür haben die anderen Mädchen viel öfter als sonst mit mir gesprochen. Das natürlich erst, nachdem sie erfahren hatten, dass ich auch zu Isas Party eingeladen bin. Obwohl ich mir das früher so oft gewünscht habe, fand ich es jetzt nur schrecklich. Ich hätte viel lieber wieder Ix auf meiner Seite gehabt.
  


  
    Hier wohnt Isa also. Ich stelle mit klopfendem Herzen mein Rad vor einer mächtigen Villa ab, die von lauter Musik eingehüllt wird. Die Bässe spüre ich sogar hier draußen in meinem Bauch wummern.
  


  
    Ich bleibe einen Moment lang stehen. Sonny hat gut reden. Einfach reingehen und Leute anquatschen, jaja. Ich weiß, dass Ix da drin ist, leider ist er immer noch sauer auf mich. Er kann nicht verstehen, warum ich Isa nicht länger trainiere, und wie könnte ich es ihm erklären, ohne ihn noch mehr zu verärgern? Seit Isas Tränendrüsenstory glaubt er, sie müsste das Stipendium unbedingt bekommen.
  


  
    Isa hat das Ende unserer Trainingsstunden nicht daran gehindert, an ihrer Einladung festzuhalten, was mich zuerst gewundert hat, bis mir klar geworden ist, dass sie bestimmt herausgefunden hat, wer die Ivana Lake in der Jury wirklich ist.
  


  
    Diese Party ist die zweite meines Leben. Das erste Mal war ich bei Ix, als einziges Mädchen. Er und seine Jungs von der Band haben die ganze Zeit gefachsimpelt über das Scratchen und 50 Cent und Bushido, was mir das Gefühl gegeben hat, eigentlich zu stören.
  


  
    Die anderen Mädchen in der Klasse laden mich nicht ein, weil ich für die wohl uncool bin. Ich hab keine Ahnung, welcher Promi gerade den angesagtesten Look trägt, geschweige denn, wie der aussieht. Ich schminke mich meistens auch nicht, weil meine Haut vom vielen Trainieren und Duschen eh schon trocken genug ist. Tja, und meine Haare trage ich unspektakulär zu einem Ballettknoten hochgesteckt, einfach weil es megapraktisch ist. Na ja, wenn ich ganz ehrlich bin, steht mir das auch gut, weil ich so einen langen Schwanenhals habe. Manchmal, wenn ich meine Haare frisch gewaschen habe und sehe, wie sie sich bis fast zum Po über meine Schultern ringeln, denke ich, dass es schade ist, sie 
     nicht öfter offen zu lassen. Aber sobald ich sie dann durchkämmen muss, wird mir wieder klar, warum der Knoten besser ist. Jetzt trage ich meine Haare zum ersten Mal seit Jahren offen und es fühlt sich gut an. Sonny hat mich dazu überredet. Mit ihr habe ich wegen heute Abend endlos hinund hergemailt. Sie hat mich gedrängt, eine schwarze, knallenge Röhrenjeans zu kaufen, und die steht mir echt gut. Unfassbar, da sitzt meine beste Freundin am anderen Ende der Welt und kann mir genau sagen, wie der angesagte Style aussieht!
  


  
    Oben drüber trage ich ein weites, dunkles Flatterteil mit silbrigem Glitzer und breitem Taillengürtel. Meine Augen habe ich sogar mit rosa und grünem Lidschatten und schwarzer Wimperntusche angemalt, und ich habe Lippenstift aufgelegt, einen samtig dunkelrot schimmernden.
  


  
    Je näher ich dem Eingang der Villa komme, desto mehr sagt mir das Gefühl in meinem Bauch, dass es besser für mich wäre, wieder heimzufahren, trotz all dieses Stylings.
  


  
    Aber dann höre ich Sonny in meinem Kopf, die mich fragt, ob ich Ix allen Ernstes kampflos Isa überlassen will.
  


  
    Es ist so weit, ich klingle.
  


  
    Die Tür wird aufgerissen von einem Mädchen, das so schön ist, dass mir beinahe die Luft wegbleibt. »Hi«, sagt sie und lächelt mich an, als wäre ich eine Königin, die sich endlich zu einem lang erbetenen Besuch bei ihren Untertanen herablässt. Sie reicht mir ihre Hand. »Ich bin Annabella und wer bist du?«
  


  
    »Nele«, murmle ich und fühle mich neben ihr trotzdem nicht wie eine Königin, sondern wie eine Vogelscheuche.
  


  
    Annabellas Haut schimmert perlmuttfarben und golden, ihre braunen Augen bilden einen atemberaubenden Kontrast zu ihren honigblonden Locken. Sie trägt ein wadenlanges
     Kleid ohne Ausschnitt mit einem kleinen Stehkragen. Es ist aus einem roten, chinesisch gemusterten Seidenstoff und liegt so knalleng an, dass nur ein Mädchen mit perfekten Kurven es tragen kann. Ihre Füße stecken in lexikondicken Plateausandaletten, auch rot und mit aufgenähten Lederblüten verziert.
  


  
    Sie legt den Arm um mich und geht mit mir plaudernd in das Haus, zeigt auf verschiedene Türen, die vom Flur abgehen, und erklärt mir, was sich dahinter verbirgt, stellt mich auf dem Weg zum Partykeller mindestens zehn Leuten vor, lacht ein perlend aufsteigendes Lachen, das direkt aus ihrem Bauch zu kommen scheint, und lässt jeden an ihrer guten Laune teilhaben. Das geht so schnell, keinen einzigen Namen kann ich behalten, und vor meinen Augen verschwimmt alles.
  


  
    Neben ihr, die so elegant und lässig von einem zum anderen flattert und für jeden einen witzigen Spruch auf Lager hat, fange ich an, mich plump und ungelenk zu fühlen, und mir dämmert langsam, wie schwer es für Isa sein muss, so eine Schwester zu haben.
  


  
    Unten im Partykeller ist es derartig laut, dass man sich anschreien muss, um sich zu verständigen.
  


  
    Alle stehen um die Tanzfläche herum, auf der sich bis jetzt nur die Lichter der Discokugeln bewegen. Ich bilde mir ein, hinten in der Ecke Leo zu erspähen, aber das kann ja wohl nicht sein, oder?
  


  
    Ich sehe genauer hin. Ja, er ist es doch. Wie kommt der denn hierher?
  


  
    Ich zeige auf Leo und frage Annabella, ob sie ihn kennt.
  


  
    »Leo? Klar«, sie grinst. »Den kenn ich noch von der Grundschule.«
  


  
    Gerade als ich meinen Blick von Leo losreiße und mich 
     endlich traue, weiter nachzufragen, bemerke ich, dass Annabella längst zu einem Grüppchen von Leuten weitergegangen ist. Sie bemerkt meinen Blick, zeigt auf etwas hinter mir, und als ich mich umdrehe, wird mir klar, dass sie mich zur Bar gebracht hat. Zu einer Bar im Haus!
  


  
    Ich lasse mir eine Bionade geben.
  


  
    Jemand tippt mir von hinten auf die Schulter. Ich drehe mich um, in der Hoffnung, dass es Ix ist, der mir vielleicht endlich verziehen hat. Aber es ist Isabella, die mürrisch aussieht, nicht wie jemand, der gerne eine Party feiert. »Hast du Rick gesehen?«, brüllt sie mir ins Ohr. Ich schüttle den Kopf.
  


  
    Isa hat sich komplett anders gestylt als ihre Schwester: tiefer Ausschnitt, enger schwarzer Leder-Minirock, Haare im filzigen Wuschellook.
  


  
    Sie zerrt mich aus dem Raum, hin zu einem Gang, durch den man in den Garten gelangt. Auch hier stehen viele Leute herum, die ich von der Schule kenne, die meisten rauchen. Natürlich musste ich Mama schwören, dass ich keine Zigarette anfasse. Ich sehe Ix, der mit Cent an einem Stehtisch herumlümmelt und so tut, als würde er sich wohlfühlen, aber ich weiß genau, dass es nicht so ist. Ich kann es an seinem Gesicht erkennen. Wenn seine Wangen so angespannt sind, als würde er auf ein Stück Holz beißen, obwohl er lächelt, dann ist er nicht glücklich.
  


  
    Als er aber Isa und mich sieht, weiten sich seine Augen, und sein Lächeln wird ganz weich.
  


  
    Mist!
  


  
    »Da drüben ist Ix«, brülle ich in Isas Ohr, »den können wir doch fragen. Er weiß sicher, wo sein Bruder ist.«
  


  
    Wir schlagen uns also durch zu Ix und Cent, die mich mit einem lauen »Hi« begrüßen. Isa beugt sich zu Ix und küsst 
     ihn auf beide Wangen. Ix hält sich mit einer Hand an der Kante des Stehtischs fest und seine Knöchel werden weiß.
  


  
    »Küss einmal mich, dich liebe ich« - hieß es nicht so?
  


  
    Cent verdreht die Augen und wendet sich dann mir zu. »He, Nele, ganz schön lange Haare!«, sagt er und grinst. »Fällst du da manchmal drüber?«
  


  
    Während ich noch über einer lässigen Antwort brüte, fragt Isa die beiden nach Rick. »Den habe ich oben bei Annabella abgeladen«, erklärt Ix. »Sollen sich unsere Geschwister doch schön amüsieren...«
  


  
    Isas Mundwinkel zucken, als er Annabella erwähnt. Dann behauptet sie, sie müsste etwas holen und käme gleich wieder.
  


  
    Wir drei stehen da und wissen nicht so recht, was wir reden sollen.
  


  
    »Ix«, sage ich endlich, um das Schweigen zu brechen. »Ix, können wir nicht wieder Freunde sein?«
  


  
    Cent stöhnt, nimmt sein Radler und zieht von dannen.
  


  
    »Wir sind doch Freunde«, behauptet Ix.
  


  
    »Aber du bist so komisch zu mir seit der Sache mit Isa.«
  


  
    »Ich find’s halt mies, dass du das Training mit ihr mittendrin abgebrochen hast, obwohl sie das Stipendium dringend braucht. Du hast doch ihre Schwester gesehen, oder?« Ix nimmt ein paar von den Paprikachips, die in großen Schüsseln auf den Tischen herumstehen, und schiebt sich eine Handvoll krachend in den Mund. Einige Brösel bleiben an seinen schön geschwungenen Lippen hängen, und ich verspüre den blödsinnigen Wunsch, sie ihm wegzuküssen.
  


  
    So etwas ist mir ja noch nie durch den Kopf geschossen. Ich gucke sofort peinlich berührt auf meine Schuhe und versuche, das schummrige Gefühl in meiner Brust unter Kontrolle zu kriegen.
  


  
    »Bist du stumm geworden, oder was?«
  


  
    Ich traue mich und schaue wieder hoch in sein Gesicht, nur um gerade noch zu sehen, wie seine Zunge über seine Lippen huscht. Oh Mann. Ich muss völlig irre sein.
  


  
    »Nele?« Ix trommelt mit den Fingern auf den Tisch.
  


  
    Ich würde ihm so gern sagen, dass ich mich auch um das Stipendium bewerben werde, einfach damit er versteht, warum ich definitiv keine Zeit habe. Aber ich fürchte, das wird ihn noch mehr anfressen, weil er glaubt, dass nur seine geliebte Isa das Stipendium verdient.
  


  
    »Ich verstehe Isa einfach besser als du«, sagt er, »weil Isa so eine blöde Ziege als Schwester hat. Ich meine, Rick ist ja so weit okay, aber es nervt, dass alle um ihn herumscharwenzeln, als wäre er ein Gott, bloß weil er Basketball spielen kann. Dabei habe ich noch Glück, weil meine Eltern uns trotzdem alle gleich behandeln, was man von Isas Alten nicht behaupten kann. Es ist die Hölle für sie.«
  


  
    Wie mies von Isa, ständig auf Mitleid zu machen.
  


  
    »Ach Gottchen, die Arme!«, platzt es aus mir heraus.
  


  
    Ix schaut mich voller Verachtung an. »Mann, Nele, in all den Jahren ist mir nie aufgefallen, was für ein Miststück du eigentlich bist. Da musste erst Isa kommen und mir das klarmachen.« Mit diesen Worten lässt er mich stehen.
  


  
    Mein Ix lässt mich stehen! Er geht weg!
  


  
    Jetzt muss ich mich am Tisch festhalten. Stelle die kaum berührte Bionade ab, merke, dass mir Tränen in die Augen schießen. Na bravo, einmal wenn ich geschminkt bin. Das geht überhaupt nicht. Alle Mädchen aus meiner Klasse sind da. Wenn ich jetzt heule, wird das die Story für die nächsten Schulwochen.
  


  
    Ich muss raus hier, ich hätte wissen müssen, dass Partys nichts für mich sind, dass ich hier nicht hergehöre.
  


  
    Ich quetsche mich durch die vielen Leute und haste nach oben. Ich kann mich auf einmal kaum noch beherrschen. Wo verdammt ist bloß das Klo? Aus meinen Augen tropft es die Wangen herunter. Das ist ja schrecklich. Beherrschung, Nele! Warum habe ich vorhin nicht aufgepasst, als mir Annabella alles erklärt hat. Wenn hier die Küche ist und da die Eingangstür, ist es dann vielleicht dort drüben?
  


  
    Ich reiße die Tür auf, mit letzter Kraft.
  


  
    »Raus!«, brüllt da jemand.
  


  
    Ich bleibe wie erstarrt stehen. Das muss Isas Zimmer sein, überall liegen Klamotten herum, und an den Wänden hängen Poster von DSDS.
  


  
    Das genervte »Raus« kam von dem rosa Himmelbett in der Mitte des Zimmers, und zwar von Rick.
  


  
    Ich kann kaum glauben, was ich da sehe: Auf dem Bett liegen inmitten von Laken und ganz ineinander verknäult Isa und Rick. Als Rick mich erkennt, zwinkert er mir zu, ist ja nur die gute alte Nele, macht ja nix, und vergräbt sein Gesicht wieder in Isas Busen.
  


  
    Isa grinst mich an und hält sich verschwörerisch den Zeigefinger vor den Mund. Dann legt sie den Kopf wieder zurück und schließt die Augen.
  


  
    Unglaublich, gerade war mir noch zum Heulen und jetzt spüre ich heißen Zorn. Ich taumle rückwärts aus dem Zimmer und bleibe draußen vor der Tür stehen.
  


  
    Was soll ich machen, Ix davon erzählen? Er würde meine Geschichte für eine miese Verleumdung halten. Ihn hierher locken, damit er das selbst sieht? Von wegen Annabella interessiert sich für Rick!
  


  
    Plötzlich ist mir nicht mehr zum Heulen zumute. Jetzt ist es definitiv klar: Ix belügt sich selbst. Isa macht sich nichts aus ihm.
  


  
    Aber was soll ich tun? Ich muss doch etwas tun, oder?
  


  
    Da fällt mir Leo ein. Auch wenn er mich nicht wieder angequatscht hat in den letzten Tagen, an dem Abend neulich war so verständnisvoll. Ich könnte ihn fragen, was er als männliches Wesen von so einer Situation ganz allgemein hält. Will man da mit der Nase auf die Wahrheit gestupst werden oder selbst dahinterkommen, was gespielt wird?
  


  
    Ich suche also weiter nach dem Klo, um zu schauen, ob meine Wimperntusche sehr verschmiert ist.
  


  
    Ich lag nur knapp daneben, als ich die falsche Tür aufgerissen habe, denn die nächste Tür ist die der Toilette. Überrascht schaue ich auf blaue Mosaikfliesen. Es sieht so orientalisch aus, am Fenster stehen weiße Orchideen, und sogar die Klobrille hat ein blaues Fliesenmuster.
  


  
    Der Blick in den Spiegel lässt mich entsetzt Luft holen, denn ich würde sofort als Original-»Rocky-Horror«-Darstellerin durchgehen! Um meine grünen Augen herum hat sich ein schwarzer Ring gebildet, als wäre ich ein Pandabär.
  


  
    Ich beuge mich über das Waschbecken und mache mich daran, alles abzuwaschen. Puhh, was da für eine eklige schwarzbraune Brühe in den Abfluss läuft. Als ich das Gesicht trocken rubble, verfärbt sich das hellblaue Handtuch mit den weißen Spitzen grau, und trotzdem zeigt mir ein Kontrollblick in den Spiegel, dass ich immer noch dunkle Ringe unter den Augen habe.
  


  
    Ich male mir die Lippen wieder rot an und dabei denke ich wieder an Ix’ Mund mit den Bröseln dran. Denke daran, wie glücklich er ausgesehen hat, als Isa auf ihn zukam. Als ich die Klotür aufsperre, warten schon drei Mädchen aus meiner Klasse vor der Tür.
  


  
    »Was hast’n du da drin bloß so lange gemacht?«, fragt Katharina
     giftig und stürmt, ohne meine Antwort abzuwarten, in das Klo.
  


  
    Ich mache mich auf die Suche nach Leo. Auf der Tanzfläche herrscht immer noch gähnende Leere, die meisten Leute quetschen sich in den kleinen Gang zwischen Tanzfläche und Garten. Im Garten stehen etliche rauchend an den Bistrotischen, ich sehe auch Ix, der sich mit Cent unterhält und dabei heftig mit den Armen wedelt.
  


  
    Dann entdecke ich Leo. Er ist umringt von Annabella und einer Gruppe Jungs. Mit dem roten Stirnband und den schwarzen Locken und seiner durchtrainierten Tänzerfigur sieht er deutlich cooler aus als die anderen.
  


  
    Er steht mit dem Rücken zu mir und erzählt gerade. Annabella unterbricht ihn. »Und was war die schwierigste Übung für dich in der letzten Zeit?«, fragt sie.
  


  
    »Richtig übel sind die Aufgaben, bei denen du etwas tun musst, was du noch nie getan hast.«
  


  
    Annabella grinst sehr anzüglich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es da vieles gibt, was du ausgelassen hast.«
  


  
    »Stimmt, deshalb habe ich mir etwas verdammt Schweres ausgesucht.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Ich habe versucht, ein unscheinbares Mädchen anzumachen.«
  


  
    »Wäre es mit einem hässlichen nicht viel schwieriger gewesen?«, fragt einer der anderen Jungs.
  


  
    Leo schüttelt seinen Revoluzzerkopf. »Nein, mit Unscheinbaren ist es schwieriger. Hässliche haben ihren eigenen Reiz. Hässlichkeit kann äußerst prickelnd sein, sexy, das ist keine Herausforderung.«
  


  
    »Und hast du es geschafft?«, fragt Annabella.
  


  
    »Na klar, sie ist verrückt nach mir.«
  


  
    »Wie hast du das hingekriegt?«
  


  
    »Ich musste erst mal eine finden, graue Mäuse sind so unauffällig, dass man sie ständig übersieht.«
  


  
    Ein Glucksen geht durch die Runde.
  


  
    »Und wo hast du sie gefunden?«, fragt Annabella.
  


  
    »Beim Ballett.«
  


  
    »Sind denn nicht alle Tänzerinnen wunderschön?«
  


  
    »Unsinn. Das sieht nur von Weitem so aus. Die werden ja sorgfältig geschminkt, bevor sie auf die Menschheit losgelassen werden. Also, ich hab eine gefunden, abgewartet, bis sie ganz allein und offensichtlich unglücklich war, und dann zugeschlagen wie ein Wolf. Du musst eigentlich nur so tun, als würde sie dir am Herzen liegen, denn Unscheinbare erleben das selten. Aber wenn du zu nett bist, riechen sie die Lunte. Deshalb musst du sie auch ein bisschen anblaffen, und danach nimmst du sie in den Arm und erklärst ihnen, wie unglaublich süß sie sind. Dann schmelzen sie dahin.«
  


  
    Süß?
  


  
    Hat er das nicht zu mir... Kann es sein, dass er mich … Nein. Nein, das kann nicht sein. In meinem Kopf dreht sich alles.
  


  
    »Wie nahe bist du ihr denn gekommen? Hast du sie geküsst?«
  


  
    Er zuckt mit den Schultern. »Hey, ich sollte mich zwar überwinden, aber es gibt selbst für mich Grenzen!« Zustimmendes Gemurmel macht sich breit.
  


  
    Das erklärt alles. Warum er wegmusste, warum er mich danach nicht mehr beachtet hat. Meine Kehle fühlt sich eng und wund an, als hätte ich Nägel verschluckt. Was bin ich doch für ein dummes Schaf!
  


  
    In diesem Moment dreht Leo sich um. Als er mich erkennt,
     sieht er dermaßen erschrocken aus, dass ich es jetzt ganz sicher weiß: Er hat von mir geredet.
  


  
    Obwohl mir die Knie zittern und ich verschwommen sehe, schaffe ich es noch, den Schmerz aus meiner Kehle wegzuräuspern und mit rauer Stimme zu sagen: »Wusste ich’s doch, dass Heilige keine Lederjacken tragen.«
  


  
    Er wird sehr bleich, seine dunklen Augen werden zu Löchern. Von mir aus soll er auf der Stelle tot umfallen!
  


  
    Ich renne weg, nur weg von hier!
  


  
    Auf dem Weg nach oben pralle ich tränenblind mit Isa zusammen, die wissen will, was los ist. Ich schubse sie zur Seite. Hinter mir ruft Leo irgendwas. Hoffentlich schaffe ich es, ihm zu entwischen. Mit dem rede ich nie mehr. Nie mehr!
  


  
    Ich stürze nach draußen zu meinem Rad, schaffe es kaum, das Schloss zu öffnen, weil meine Hände so stark zittern, schwinge mich auf den Sattel und rase nach Hause. Ich sehe die Welt verschwommen von den blöden Tränen, die mir übers Gesicht strömen. »Hässliche haben ihren Reiz... mit Unscheinbaren ist es schwieriger... hast du sie geküsst... selbst für mich gibt es Grenzen...«
  


  
    Zu Hause werfe ich das Rad einfach hin, habe keine Lust, es abzuschließen, renne hoch in die Wohnung, ramme den Schlüssel ins Schloss und beeile mich, in mein Zimmer zu kommen, bevor mich Mama erwischt.
  


  
    Dort werfe ich mich auf meine Matratze, krame meinen alten Lanzelotter raus, den ich umklammere, als könnte der mich trösten, und heule so verzweifelt wie seit Paps Tod nicht mehr.
  

  
  


  
    13. It’s all over (Dreamgirls)
  


  
    Irgendwann, als ich keine Luft mehr kriege, weil meine Nase so zugeschwollen ist, setze ich mich auf und atme durch den Mund.
  


  
    Was soll ich jetzt machen? Ich habe nicht mal Lust, eine Mail an Sonny zu schreiben. Ist mir eh klar, was sie antworten wird. Dass ich mir alles bloß einbilde, dass Leo es nicht so gemeint hat, dass ich Ix dringend sagen muss, was ich über Isa weiß, blabla.
  


  
    Ich fühle mich wie eine Marionette aus totem Holz, mit der keiner mehr spielen will. Ich fühle mich wie eine dreckige, leere, zusammengeknüllte Tüte im Müll. Ja, das ist es. Wie Müll. Überflüssig, unansehnlich.
  


  
    Es klopft an meine Tür. »Nele, bist du da drin?«, fragt Mama und klingt besorgt. »Warum bist du schon wieder da, du wolltest doch erst um elf Uhr zurück sein?«
  


  
    »War todlangweilig«, antworte ich und hoffe, sie geht.
  


  
    »Mach auf, ich möchte dir jemanden vorstellen!«, sagt sie und lacht so ein komisches Lachen, das ich gar nicht von ihr kenne.
  


  
    »Geh weg und lass mich in Ruhe!«
  


  
    »Nicht in diesem Ton, mein Fräulein.«
  


  
    »Mein Fräulein«, ich hasse es. Ganz leise flüstere ich: »Leck mich«, aber lauter traue ich mich nicht, sie würde ausrasten. 
    


  
    Jetzt bumpert sie gegen die Tür.
  


  
    »Mach sofort auf!«
  


  
    »Nein.« Wenn sie mein verheultes Gesicht sieht, hagelt es nur wieder Fragen über Fragen.
  


  
    Sie redet mit jemandem, offensichtlich einem männlichen Wesen, denn die andere Stimme klingt ziemlich dunkel.
  


  
    Wer kann das sein? Seit Papa tot ist, war nur der Hausmeister in unserer Wohnung, sonst kein einziger Mann.
  


  
    Trotz meines Elends bin ich neugierig und presse mein Ohr an die Tür.
  


  
    »Schwieriges Alter...«, höre ich gerade noch und dann ein Brummen, bevor sich die Stimmen im Flur entfernen.
  


  
    Ist auch egal, alles ist egal.
  


  
    Aus meinem Laptop ertönt ein Ping!, bestimmt Sonny, die mir eine Mail geschickt hat. Sie will sicher wissen, wie die Party gelaufen ist.
  


  
    Leos Worte tanzen durch meinen Kopf, versetzen mir Schläge, krachend wie Schuhplattler. Ix raunzt mich an, erst durch Isa sei ihm klar geworden, was für ein Miststück ich bin.
  


  
    Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich je wieder zur Schule gehen werde, wo ich all den Mädchen von der Party begegnen muss, wo Ix mich mit Verachtung straft. Ich kann mir nicht mal vorstellen, dass ich jemals wieder essen werde oder duschen oder etwa tanzen.
  


  
    Ich brüte vor mich hin. Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn ich mal ehrlich zu Ix wäre, ihm stecke, was Isa so treibt. Wäre doch auch ein echter Freundschaftsdienst, oder? Ja super, Nele, tolle Idee, wie soll das funktionieren? Du gehst zu ihm, sagst: Du, Ix, Isa macht mit deinem Bruder rum, und wo wir gerade dabei sind, ich finde dich übrigens ganz toll, willst du mit mir gehen?
  


  
    Wenn mir nicht so elend wäre, müsste ich fast grinsen. Im alten Rom, hat uns die Deutschlehrerin erzählt, wurden die Überbringer schlechter Nachrichten hingerichtet. Sofort fährt in meinem Kopf wieder ein Film ab. Da bin ich, wie ich in einer Toga und Ledersandalen durch die Macchia renne, hin zu Ix, der wie Cäsar mit einem goldenen Lorbeerkranz auf einem Säulensockel sitzt und die Botin vortreten lässt. Die Botin grüßt ihn atemlos und gibt ihm dann Nachricht, dass Kleopatra mit Cäsars älterem Bruder beim Knutschen erwischt wurde.
  


  
    Cäsar Ix springt auf. »Zu den Waffen!«, brüllt er, und an mich gewandt: »Werft sie den Löwen vor! Ab in den Circus mit ihr!« Die Wachen packen mich und zerren mich in das düstere Verlies, wo ich zusammen mit anderen Verbrechern und Christen darben werde, bis ich reif für die Löwen bin …
  


  
    Vielleicht sollte ich Sonny doch eine Mail schreiben und sie um Rat fragen. Vielleicht ist das alles nur deshalb passiert, weil ich mich nie wirklich zu etwas durchringe. Was heißt hier »vielleicht«? Ganz sicher ist das so. Hätte ich vor Wochen den Mumm gehabt, zu Isa zu sagen: »Leck mich, es geht dich einen feuchten Mist an, was meine Mutter macht!«, hätte ich mich nicht als Choreografie-Assistentin ausgegeben, dann wäre das alles nie passiert! Typisch Nele: hätte, wäre, hätte. Soll das ewig so weitergehen?
  


  
    Nein!
  


  
    Nein! Auf gar keinen Fall!
  


  
    Plötzlich fühle ich mich ein bisschen besser, so als könnte ich doch etwas tun, als wäre ich nicht nur ein Wattebäuschchen, das von den anderen hin und her gepustet wird.
  


  
    Also, was jetzt?
  


  
    Auf in den Kampf!
  


  
    Ich hole mir einen Zettel und mache eine Liste. Da kommt alles drauf, was ich endlich tun muss:

    
      1. Ix von Rick und Isa erzählen.
    


    
      2. Leo suchen und ihm eine Ohrfeige geben (oh ja, das wird großartig!).
    


    
      3. Isa sagen, dass ich nix in der Musicalschule mache, außer trainieren, und meine Mutter, alias Ivana Lake, deshalb dort putzt.
    


    
      4. Mama gestehen, dass ich ihren Schlüssel geklaut habe.
    


    
      5. Allen verraten, dass ich mich um das Stipendium bewerbe?
    

  


  
    Das ist ja wieder typisch, ab Punkt vier wird’s mir mulmig. Das will ich eigentlich nicht. Muss ich?
  


  
    Ich könnte ja zumindest mal mit den ersten drei Punkten anfangen.
  


  
    Ich fühle mich besser. Viel, viel besser. So gut, dass ich beinahe so etwas wie Hunger verspüre.
  


  
    Ich lege den Zettel auf meinen Schreibtisch, klicke auf die Mail von Sonny und muss lachen, weil die ganze Nachricht nur aus einem Satz besteht:

    
      
        Wehe, du erzählst mir nicht haarklein, was du heute Abend erlebt hast, denk dran: Ich verrotte hier in der paradiesischen Einöde, wo sich Einsiedlerkrebse und Kookaburras Gute Nacht sagen!
      

    

  


  
    Ich schätze, ich werde ihr nachher wirklich noch genau berichten. Doch ich werde sie nicht fragen, ob ich Ix das mit Rick erzählen soll oder nicht. Das werde ich morgen einfach tun.
  


  
    Ich mache mich auf in die Küche. Vorher gehe ich noch im Bad vorbei, um zu kontrollieren, wie mein Gesicht aussieht. Ziemlich fürchterlich, unter den Augen sind immer noch schwarze Ringe und die Lider sind übel geschwollen. Ich spritze mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht und probe schon mal, was ich Mama sage, falls sie in der Küche sein sollte: »Mama, es war grauenhaft öde dort, schreckliche Musik, blöde Zicken, da musste ich einfach gehen.«
  


  
    Wenn du dabei lächeln würdest, käme es etwas glaubhafter rüber, Nele, ermahne ich mich. Ich sage es noch mal und lächle dabei so doll, dass ich es selbst klapsmühlenhaft finde.
  


  
    Ich ziehe die Schultern nach hinten und haue mir ein paar Mal auf die Wangen, um die Muskeln zu lockern. Dann gehe ich Richtung Küche.
  


  
    Alles dunkel, niemand da. Umso besser! Ich nehme mir Eier aus dem Kühlschrank, suche die Pfanne und brate mir Spiegeleier. Gerade als ich die Eier zischend in das heiße Fett glitschen lasse, legt mir jemand die Hand auf die Schulter. Ich zucke überrascht zusammen, weil ich niemanden gehört habe, und drehe mich um.
  


  
    Da steht Mama, und ein Mann.
  


  
    »Das ist meine Tochter Margot-Emanuelle«, stellt sie mich vor. »Sie ist nicht immer so unhöflich und sie brät sich auch nicht immer um Mitternacht noch Spiegeleier.«
  


  
    Ich wische die Hände an meiner Röhrenjeans ab und reiche ihm meine Hand, die er kräftig durchschüttelt.
  


  
    »Konrad Eppendorf«, erklärt er, und seine Stimme klingt schön dunkel und freundlich. Er sieht neben Mama aus wie ein Hüne, trägt ein grau gestreiftes Jackett zu Jeans und T-Shirt. Seine Augen kann ich nicht gut sehen, die Lichtreflexe auf seiner Brille verhindern es, und sein Mund ist unter einem gestutzten Bärtchen versteckt.
  


  
    »Deine Mutter ist eine tolle Einkaufsberaterin«, sagt er und schenkt Mama einen anerkennenden Blick.
  


  
    Mama macht eine abwehrende Geste mit den Händen. »Bei dir war das ja auch sehr einfach.«
  


  
    Meine Eier sind fertig. Die beiden werden sich doch nicht zu mir setzen und Konversation mit mir treiben wollen?
  


  
    »Schön, dass wir uns kennengelernt haben!«, sagt Konrad. »Ich werde jetzt gehen.«
  


  
    Mama scharwenzelt vor ihm her zur Tür. Unglaublich, wie merkwürdig sich meine Mutter verhalten kann.
  


  
    Kaum aber ist die Tür ins Schloss gefallen, steht sie schon wieder in der Küche.
  


  
    »So, mein Fräulein, ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns mal ausführlich unterhalten.«
  


  
    »Ich hasse es, wenn du ›mein Fräulein‹ zu mir sagst«, unterbreche ich sie mit vollem Mund.
  


  
    »Ich sage, was mir passt, ist das klar, mein Fräulein! Also, wenn ich dich auffordere, aus deinem Zimmer zu kommen, dann öffnest du die Tür! Ist das ein für alle Mal klar?«
  


  
    »Nö!«, antworte ich und bin gespannt, was jetzt passiert.
  


  
    Sie läuft rot an. Super. Ich sollte öfter mal »Nö« sagen.
  


  
    »Bisher hatten wir eine Beziehung, die auf Achtung und Vertrauen basierte. Wenn du dich so pubertär aufführen musst, bitte. Aber dann kann ich dir auch nicht mehr erlauben, auf Partys zu gehen, ich finde sowieso, dass es dafür viel zu früh ist.«
  


  
    Ich schweige, aber in mir brodelt es. Obwohl die Party schrecklich war, möchte ich doch kein Generalverbot von ihr.
  


  
    Sie seufzt. »Wäre dein Vater noch hier, würdest du dich nicht so verstockt benehmen.«
  


  
    »Was soll jetzt das mit Papa?« Ich weiß es natürlich, ich soll mich schlecht fühlen.
  


  
    »Mädchen haben eben mehr Respekt vor ihren Vätern.«
  


  
    »Das kommt ja wohl auf die Mutter an!« Ich kratze mit einem Toastbrot das restliche Eigelb vom Teller und ignoriere, dass sie mich entsetzt anschaut.
  


  
    »Was soll denn das heißen?« Ihre Stimme könnte kochendes Wasser in Eiszapfen verwandeln.
  


  
    »Nix.«
  


  
    Sie reißt mir den Teller weg. »Schau mich an, wenn ich mit dir rede!«
  


  
    Ich starre trotzdem auf den Tisch. Ich muss verrückt sein, denn ich glaube, ich bin kurz davor, etwas Unglaubliches zu tun. Etwas, das so auf meiner Liste gar nicht vorkam.
  


  
    »Also?«
  


  
    »Also, Mama, ich hör auf.«
  


  
    »Womit?« Sie lässt sich neben mich an den Küchentisch sinken.
  


  
    »Kein Training mehr für mich. Ich werde niemals eine Primaballerina, das kann und will ich nicht.«
  


  
    »Das weiß ich längst«, kommt es müde von Mama.
  


  
    Ich hebe unwillkürlich den Blick und schaue sie an. Habe ich das richtig verstanden? »Wie?«
  


  
    Sie ringt sich ein Lächeln ab. »Du bist nicht dafür gemacht, du hast keinen Ehrgeiz, keinen Biss, keine... élégance.«
  


  
    Das verschlägt mir die Sprache. Ist es zu fassen? Sagt sie das, um mich zu bestrafen, weil ich so frech war?
  


  
    Sie legt ihre Hand auf meine. »Nele?«
  


  
    Nicht länger Margot-Emanuelle?
  


  
    »Auch wenn ich schon lange weiß, dass du keine Primaballerina werden wirst, hat es mir doch große Freude gemacht, dich zu trainieren. Es war etwas, das uns verbunden hat, und daran wollte ich nicht rütteln, auch nicht, als ich gemerkt habe, dass du nicht der Typ für die Bühne bist.«
  


  
    Hey, ich wollte doch das Ruder in der Hand halten! Ich wollte doch endlich mal die Situation bestimmen! Und jetzt das. Sie sagt mir, ich tauge nicht für die Bühne.
  


  
    »Warum bin ich nicht geeignet für die Bühne?«, frage ich.
  


  
    Sie zuckt mit den Schultern. »Dazu braucht man eine Killermentalität, man muss eine Rampensau sein, man muss im Mittelpunkt stehen wollen, man braucht ›the absolute power‹.«
  


  
    Man muss also, füge ich in Gedanken hinzu, so ein Kotzbrocken sein wie Isa. Sie hat all diese Voraussetzungen, soll Mama doch sie trainieren!
  


  
    »Trotzdem hast du mich die ganze Zeit gequält?«
  


  
    Sie lacht. »Gequält? Es hat dir doch nicht geschadet, im Gegenteil. In der Zeit, in der wir trainiert haben, gammeln andere Mädchen bloß vor der Glotze herum und denken, DSDS sei das wahre Leben. Du aber weißt, wie hart es ist, spitze zu sein.«
  


  
    »Und dafür musste ich mich fünf Jahre lang sechsmal die Woche von dir schinden lassen!«
  


  
    »Schinden ist ein bisschen übertrieben!«
  


  
    Ich springe auf, in meinem Bauch ist eine schreckliche Wut. »Was sollte dann das ganze Theater mit dem Putzen? Warum hast du’s nicht gelassen, wenn ich so schlecht bin? Was ist mit der von dir so gepriesenen Wahrheit, die man unbedingt sagen soll?«
  


  
    »Aber ich habe dir immer die Wahrheit gesagt. Du bist ja durchaus gut, aber es wird für die Bühne nicht reichen, jedenfalls nicht für eine Solokarriere. Vielleicht für das Corps de ballet, ja, das vielleicht. Lange war mir das selbst nicht klar. Ich wollte es nicht wahrhaben. Dennoch hat mir das Training mit dir viel Freude gemacht.«
  


  
    »Freude gemacht!«, äffe ich sie nach. Am liebsten würde ich etwas zerschmettern, kaputt machen, wo reintreten. Was ist das eigentlich heute für ein Tag? Etwa der große Wir-machen-Nele-so-klein-mit-Hut-Tag?
  


  
    »Nele, mein Schatz, jetzt nimm es doch nicht so tragisch. Du wirst etwas anderes finden, das dir Spaß macht. Bibliothekarin vielleicht, du liest doch so gern, oder Sportlehrerin?«
  


  
    Ich muss hier raus, bevor ich ausflippe. Das darf doch nicht wahr sein! Meine eigene Mutter, die mich seit fünf Jahren auf eine Karriere als Primaballerina vorbereitet, kommt jetzt damit rüber, dass sie mich für eine Versagerin hält? Bibliothekarin, ja klar lese ich gern, und ich bin froh, dass es bei uns in der Stadtbibliothek so nette Bibliothekarinnen gibt, aber ich tue seit Jahren nichts anderes als tanzen - und ein bisschen singen. Und jetzt findet sie also, ich hab nicht genug Power für die Bühne? Prima, da kann sie sich mit Ix die Hand reichen. Vielleicht denkt Sonny das auch, vielleicht denkt es die ganze Welt. Leo musste sich ja auch soooo überwinden, Unscheinbare passen nicht auf die Bühne.
  


  
    Ich werd es euch allen zeigen, ich werd es euch so dermaßen zeigen! Dann, wenn ich aufgehört habe, zu heulen.
  


  
    Ich stürme in mein Zimmer, verrammle die Tür, kralle mich an meinen Teddy und bin derart wütend und traurig zugleich, dass ich das Gefühl habe, es zerreißt mich.
  


  
    Ich halte mir die Ohren zu, damit ich nicht höre, wie Mama gegen die Tür hämmert.
  


  
    Irgendwann gibt Mama auf und irgendwann sehr viel später werde ich ruhiger. Ich fühle mich innen wie aufgerieben und so erschöpft, als hätte ich drei Tage nonstop Training gehabt.
  


  
    Ich lege mich mitsamt den Klamotten auf den orangen Flokati und wünsche mir, dass wenigstens meine Träume mich irgendwohin entführen, wo die Welt schön ist.
  

  
  


  
    14. Learn to be lonely (Phantom der Oper)
  


  
    Als ich am nächsten Tag bei Morgengrauen wieder aufwache, bin ich erstaunt, dass ich noch lebe. Ich habe geträumt, ich wäre tot. Es war sehr erhebend, auf meiner eigenen Beerdigung zu sein, denn es waren viele Menschen da, sogar Papa. Einige haben sich geschämt, weil sie so gemein zu mir gewesen waren.
  


  
    Gut, ich lebe also, aber mein Kopf und alle Glieder tun mir weh, als würde ich eine Erkältung bekommen. Da hilft nur eine heiße Dusche. Beim Aufstehen fällt mein Blick auf den Zettel mit der Liste, die ich gestern geschrieben habe. Sie kommt mir jetzt ziemlich kindisch vor.
  


  
    Ich schleiche zur Dusche, in der Hoffnung, dass Mama es nicht mitbekommt. Meine Chancen stehen gut, sie scheint noch nicht aufgestanden zu sein. Der Blick in den Spiegel erstaunt mich über die Maßen. Ich hatte gedacht, ich wäre vergangene Nacht zu einer Greisin mit weißen Haaren geworden. Stattdessen sehe ich aus wie immer. Meine Augen sind nicht mehr geschwollen, meine Haare verwuschelt.
  


  
    Ha! Da kommt mir gleich eine Idee.
  


  
    Keine Primaballerina, keine langen Haare.
  


  
    Ich suche nach einer Schere, finde nur die kleine Nagelschere und schneide mir eine Strähne ab. Oh, das gefällt mir. Ich schneide weiter, obwohl es eher ein Säbeln ist, weil 
     die Schere viel zu klein ist. Es dauert ziemlich lange, bis ich fertig bin. Auf dem Badvorleger liegen meine Haare wie ein alter Hundepelz und im Spiegel sehe ich völlig anders aus. Ziemlich frech, weil die ungleichmäßigen Strubbel rund um meinen Kopf plötzlich meine paar Sommersprossen betonen. Der Knoten im Nacken dagegen hat so eine Ruhe in mein Gesicht gebracht. Was heißt »Ruhe«, Langeweile! Und jetzt, wo die Haare so kurz sind, sehen sie gar nicht mehr nach Ackerscholle im Regen aus, sondern nach Vollmilchschokolade. Ich klaube die Haare zusammen und werfe sie in den Mülleimer. »Ade!«
  


  
    Dann dusche ich, und es ist herrlich, kurze Haare zu waschen. Es geht viel schneller und nichts verheddert sich!
  


  
    Nachdem ich mich abgerubbelt und eingecremt habe, fühle ich mich schon ein winziges bisschen besser.
  


  
    Jetzt kann Mama kommen, ja, die ganze Welt kann kommen, ich werde es irgendwie schaffen.
  


  
    Mama ist in der Küche und dreht sich, bleich im Gesicht, sofort zu mir um. Plumps!, lässt sie den Toast fallen, den sie gerade aus dem Toaster genommen hat. Doch dann tut sie so, als wäre nichts. »Was willst du zum Frühstück?«, fragt sie.
  


  
    Ich bestelle ein Müsli, was sie schweigend zubereitet und vor mich hinstellt. Immer mal wieder fahre ich mit den Händen durch meine Fransen, weil es so unglaublich ist, dass ich das getan habe.
  


  
    »Interessante Frisur«, sagt Mama dann irgendwann doch.
  


  
    Und ich weiß es zu schätzen, dass sie sich so zurückhaltend äußert. »Freut mich, dass es dir gefällt.«
  


  
    »Davon war nicht die Rede.«
  


  
    »Ah ja. Da wir ja gerade so ehrlich zueinander sind, Mama, deine Haare würden sich gut als Ampel in einer Stadt mit viel Nebel machen. Das Feuerrot wäre nicht zu übersehen.«
  


  
    Mama verzieht ihr Gesicht. »Du bist verletzt, das kann ich verstehen, aber du wirst darüber hinwegkommen.«
  


  
    »Bestimmt, ich werde Bibliothekarin!«, sage ich, stehe auf und räume meine Schüssel in die Spülmaschine.
  


  
    »Ich muss zu Ix, wegen dem Referat. Ich weiß nicht, wann ich wieder zurück bin.«
  


  
    Ohne auf ihre Antwort zu warten, verlasse ich die Wohnung, bin überrascht, wie warm es draußen geworden ist, und fahre mit dem Rad zu Ix.
  


  
    Seine Eltern stört es nicht, wenn ich sonntags vorbeikomme. Sie verbringen diesen Tag immer mit etwas, was Mama und ich selten tun, nämlich Chillen, wie Ix sagen würde, also Rumhängen. Nur wenn Rick ein Turnier hat, sind sie unterwegs. Aber die Saison beginnt erst nächsten Monat.
  


  
    Ix’ Mutter mustert meine Haare, als sie die Tür aufmacht. »Nanu, Nele, das ist ganz schön wild«, sagt sie. »Steht dir«, fügt sie hinzu und nickt zur Bestätigung. »Ix ist unten. Vielleicht schaffst du es, dass er mit dir ein bisschen rausgeht bei dem schönen Wetter, ja?«
  


  
    »Ich versuch’s!«, antworte ich, dabei ist mir das Wetter herzlich egal.
  


  
    Vor Ix’ Tür bleibe ich kurz stehen, dann gebe ich mir einen Ruck.
  


  
    Ix lümmelt auf seinem Sitzsack und hört Musik aus seinem I-Pod.
  


  
    Als ich reinkomme, reißt er überrascht die Augen auf und grinst gleich darauf so wie früher, als wir noch gute Freunde waren. Dann scheint er sich zu erinnern, dass wir keine Freunde mehr sind, und setzt wieder diesen Nele-ist-blöd-Blick auf.
  


  
    »Was willst du?«
  


  
    Ich bin noch völlig verwirrt von dem glücklichen Gefühl, 
     das sein spontanes Grinsen in mir ausgelöst hat. Wenn er mich doch immer so anschauen würde. Wenn er mich so anschaut, dann möchte ich auf ihn zugehen und …
  


  
    Ix unterbricht meine Fantasien und fragt eisig: »Bist du stumm geworden?«
  


  
    »Nein, es ist nur...« Ich weiß plötzlich nicht mehr, ob das, was ich tun will, richtig ist. Wenn er die gleichen Gefühle für Isa hat, wie ich für ihn, ist es dann fair, ihm von Isa und Rick zu erzählen? Ich will nicht, dass seine Augen traurig werden, und ich will vor allem nicht, dass er mich hasst.
  


  
    »Isa hat wirklich recht, manchmal hast du echt was von einem Trauerkloß!«, brummelt Ix mürrisch.
  


  
    »Klar, Isa kennt sich aus. Sie selbst ist ja kein Kind von Traurigkeit, sie amüsiert sich gern!«, platzt es da aus mir heraus, obwohl ich es mir fast anders überlegt hätte.
  


  
    »Was soll das heißen?« Er richtet sich auf dem Sack auf und schaut mich aggressiv an. »Außerdem kann eine Spaßbremse wie du das wohl kaum beurteilen.«
  


  
    So, jetzt reicht es mir aber. »Klar, Isa hat immer viel Spaß. Ganz anders als ich amüsiert sie sich gern, aber eben nicht mit dir, Ix!«
  


  
    Seine Augen werden zu Schlitzen.
  


  
    »Hey, Ix, wirklich, Isa ist ein Miststück.«
  


  
    »Schade, dass dein Besuch so kurz war. Tschüss, Nele, ich dachte, es wäre was Wichtiges.« Er zieht zischend die Luft durch die Lücke zwischen seinen Zähnen.
  


  
    »Verdammt, Ix, einer muss es dir doch sagen! Isa will nichts von dir, sie ist in deinen Bruder verknallt!«
  


  
    Ix wird bleich. »Du gehst jetzt besser. Sofort!«
  


  
    »Ix, ich bin dein Freund. Ich will doch nur...«
  


  
    Er nimmt die Kopfhörer in die Hand, um sie aufzusetzen.
  


  
    In diesem Moment fliegt die Tür auf, Rick kommt herein. »Hey, Ixi, draußen ist derart geiles Wetter, wollen wir nicht ein paar Körbe werfen?« Als er mich bemerkt, lächelt er und sagt: »Hi, hab dich auf der Party gestern später gar nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Du warst eben zu beschäftigt...« Ich denke mir, schlimmer kann es nicht werden. Ix wird mir eh nie glauben, und wie ich Rick einschätze, weiß der nicht mal, dass Ix Isa toll findet, also riskiere ich es. »Apropos beschäftigt sein - hat’s Spaß gemacht mit Isa?«
  


  
    Rick wird rosa, genauso wie sein Bruder. Kaum zu glauben, wo er doch so ein Schürzenjäger ist. »Ach, das meinst du. Ja, Isa ist süß, aber nicht so ganz meine Kragenweite. Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«
  


  
    Ich traue mich kaum, zu Ix hinüberzuschielen. »Ich hab sie abgeschnitten. Äh, was meinst du mit ›Isa ist nicht meine Kragenweite‹?«
  


  
    »Ey, sag’s ihr bloß nicht weiter, aber na ja, ich mag’s halt nicht, wie die sich an mich ranschmeißt...« Er wackelt mit dem Kopf und breitet seine großen Hände zu einer abwehrenden Geste aus.
  


  
    »Gestern sah es aber so aus, als ob du mit Isa einigen Spaß hättest, auf dem rosa Himmelbett.«
  


  
    »He, ich bin halt auch nur ein Mann.« Er zwinkert nichts ahnend seinem Bruder zu, der sich mühsam aus dem Sitzsack schält und dann an mir und Rick vorbeistürmt.
  


  
    »Arschlöcher seid ihr, alle beide!«, zischt Ix, bevor er die Tür zuwirft.
  


  
    Der Knall hallt durch meinen Bauch, als hätte mir jemand mitten reingeboxt. Jetzt habe ich doch alles falsch gemacht und Ix schrecklich verletzt.
  


  
    »Was ist denn mit dem los?« Rick verdreht die Augen. 
     »Kleine Brüder! Nele, sei froh, dass du keine Geschwister hast.«
  


  
    Er rennt hinter seinem Bruder her, dreht sich dann noch mal zu mir um und fragt, ob ich mitkomme, Basketball spielen.
  


  
    Daran sollte ich nicht mal denken!
  


  
    Während ich nach Hause radle, frage ich mich, ob es in Ix’ Augen eine Entschuldigung für mein Verhalten geben kann. Ich versuche, mir vorzustellen, ich wäre er, aber es gelingt mir nicht wirklich. Wenn ich ein Junge wäre, oder eben Ix, dann müsste ich mich ja in Isa verlieben können, und das sprengt einfach die Grenzen dessen, was ich mir ausmalen kann.
  


  
    Mist! Vor lauter Nachdenken bin ich viel zu weit geradelt. Ich bin schon an der Eisdiele, wo die Leute Schlange stehen.
  


  
    Es ist wahnsinnig heiß für Ende April, die Sonne scheint so hell, dass ich meine Augen zusammenkneifen muss.
  


  
    Uff, ein Eis wäre jetzt nicht schlecht. Schoko und Erdbeere zum Trost für diesen schrecklichen Sonntag. Aber ich bin blank. Ich krame sicherheitshalber in meinen Hosentaschen, manchmal habe ich dort noch einen Euro vom Einkaufswagen im Supermarkt. Aber ich habe Pech. Obwohl ich nicht besonders viel für Klamotten ausgebe, bin ich ab Mitte des Monats oft pleite. Mama findet, ich sollte mehr sparen, ich finde, ich sollte mehr Taschengeld kriegen.
  


  
    Da fällt mir ein, dass ich jetzt ja den Job als Ballettlehrerin für die Dreijährigen annehmen könnte. Dafür hätte ich nun Zeit. Und von dem Geld könnte ich mir coole neue Trikots kaufen, die mehr zu einer modernen Musicaldarstellerin passen als die altmodischen Ballerinaklamotten. Obwohl ich eigentlich gar nicht so knallbunte Mikrofaserbodys wie Isa tragen will.
  


  
    Bei dem Gedanken an Isa fällt mir sofort wieder Ix ein. Wieso habe ich erst mit Isa kapiert, wie gern ich Ix habe? Liegt es daran, dass er vorher ganz selbstverständlich immer für mich da war?
  


  
    Wenn ich allein daran denke, wie oft wir zusammen in der Eisdiele waren. Sein Lieblingseis ist eine schrecklich hellblaue Sorte, die nach Kaugummi schmeckt und Joghurt-Kirsch. Ich mag am liebsten Schoko mit Splittern drin und Erdbeere und Mango, aber eigentlich schmeckt mir jedes Jahr etwas anderes am besten.
  


  
    So ein Mist, dass ich kein Geld habe. Ich drehe um und fahre nach Hause.
  


  
    Papa hat mir oft Eis gekauft, er hat Eis geliebt. Besonders gern mochte er Spaghetti-Eis. Als ich noch klein war, hat er immer so getan, als wären die Spaghetti heiß, und dann hat er sich beklagt, dass es keine Gabeln zum Aufrollen gibt, sondern nur diese winzigen Löffel. Ich hab’s ihm lange geglaubt. Als ich dann dahintergekommen bin, dass es auch Eis ist, habe ich - und dabei kam ich mir sehr erwachsen vor - beschlossen, ihn auch reinzulegen. Ich habe mir ebenfalls Spaghetti-Eis bestellt und genauso getan wie er. Er hat mitgespielt und für mich nach einer Gabel gefragt, und als der Ober dann komisch geschaut hat, haben wir uns ausgeschüttet vor Lachen.
  


  
    Ich frage mich, was Papa zu meinem Verhalten eben bei Ix gesagt hätte. Ob er mich verstanden und getröstet hätte, so wie er es immer getan hat? Ohne ihn fühle ich mich so wahnsinnig allein. Na ja, nicht ganz allein, zum Glück gibt es noch Sonny. Ich werde ihr sofort eine ausführliche Mail schreiben. Bestimmt fällt sie vom Hocker, wenn sie liest, was mir in nur vierundzwanzig Stunden alles passiert ist.
  

  
  


  
    15. There’s more to life than love (Anna Karenina)
  


  
    Nachdem ich Sonny eine lange Mail geschickt habe, tigere ich unruhig durch die Wohnung.
  


  
    Mama ist, während ich bei Ix war, verschwunden, und wieder liegt kein Zettel da, auf dem steht, wo sie hingegangen ist. Ob sie diesen Konrad trifft? Ob Paps das stören würde? Ich glaube nicht, nach fünf Jahren.
  


  
    Vielleicht hat sie gestern Abend die Katze aus dem Sack gelassen und mir gesagt, dass ich nicht für die Bühne tauge, weil sie plötzlich auch mehr Zeit für sich selbst braucht?
  


  
    Ich nehme einen Zitronenjoghurt aus dem Kühlschrank - was für ein öder Ersatz für ein leckeres Eis -, gehe wieder zurück in mein Zimmer und schaue im Computer nach, ob eine Antwort von Sonny da ist, obwohl ich das für sehr unwahrscheinlich halte, weil es bei ihr ja schon nach elf Uhr abends ist.
  


  
    Aber noch bevor ich den Joghurt ausgelöffelt habe, bekomme ich eine Mail von ihr. Endlich habe ich nach all dem Horror mal wieder ein bisschen Glück. Sie will skypen statt schreiben, weil das schneller geht und sie mir so viel zu sagen hat. Umso besser! Ihre Stimme klingt dann zwar ein bisschen wie die einer Roboterfrau, aber es ist toll, sie zu sehen. Es fühlt sich an, als wäre sie gar nicht am anderen Ende der Welt.
  


  
    Trotz meiner Mails mit den Hiobsbotschaften strahlt sie über das ganze Gesicht. Sie ist braun gebrannt und unter ihrer schwarz geränderten Brille schält sich die Haut auf ihrer Stupsnase.
  


  
    »Hi Nele«, sagt sie und hält beide Daumen hoch. »Es könnte doch gar nicht besser für dich laufen!«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Stell dich nicht dümmer, als du bist! Kein Balletttraining mehr, keine Isa, kein Ix - jetzt hast du endlich genug Zeit, dich auf die Prüfung in der Musicalschule vorzubereiten.«
  


  
    »Du bist echt grausam. Ich schütte dir mein Herz aus, erzähle dir, wie schrecklich es ist, dass Ix mich jetzt hasst, und du findest das wunderbar. Du spinnst!«
  


  
    »Klar spinne ich!« Sie dreht ihren Zeigefinger vielsagend vor ihrer Stirn und grinst dazu. »Wenn du hier in dieser Einöde gefangen wärst, würdest du auch anfangen zu spinnen. Mann, Nele, das mit Ix ist natürlich traurig, aber da kannst du jetzt gar nichts tun. Er muss selbst draufkommen, dass er sich mit Isa in was verrannt hat. In der Zwischenzeit könntest du daran arbeiten, sicherer vor Publikum zu werden. Oder nicht? Hey, wenn du dich dann richtig gut auf der Bühne fühlst, kannst du Ix auch noch mal fragen, ob du in seiner Band singen darfst!«
  


  
    Sie springt auf und verschwindet aus dem Radius der Kamera, kurze Zeit später ist sie wieder zurück.
  


  
    »Hab nur die Tür richtig zugemacht, damit Mama mich nicht hört. Sie rastet aus, wenn sie merkt, dass ich noch nicht schlafe. Ich muss morgen ein Referat halten über das Leben in Deutschland, und sie will, dass ich da superfit bin.« Sonny verdreht die Augen. »Mütter!«
  


  
    Gerade als ich etwas sagen will, redet sie schon weiter. Manchmal ist dieser Effekt beim Skypen ein bisschen lästig, 
     man muss warten, bis der andere ausgeredet hat und sogar noch länger, bevor man selbst sprechen kann, sonst überschneiden sich die Sätze.
  


  
    »Also, Nele, reden wir wieder über dich. Ich habe ein paar Übungen für dich rausgesucht, solche, die ich kapiert habe. Mein Englisch ist immer noch nicht perfekt, leider. Ich glaube, diese exercises können dir dabei helfen, deine Schüchternheit zu überwinden.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass ich es jemals auf eine Bühne schaffen werde? Da wärst du die Einzige.«
  


  
    Sie schüttelt ungehalten ihren Kopf, sodass die Lichtreflexe auf dem Glas ihrer Brille silbrig in die Kamera blitzen.
  


  
    »Das Einzige, was du dich fragen musst, ist, ob du an dich glaubst.«
  


  
    »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«
  


  
    »Uff, gut«, stöhnt sie, schlingt sich eine ihrer langen Haarsträhnen um den Zeigefinger und zuckt mit den Schultern, »dann lass es doch einfach und werde, wie deine Mutter vorgeschlagen hat, Bibliothekarin oder Lehrerin.«
  


  
    Sie beendet ihren Vortrag mit einem unverschämten Feixen, das mich zum Lachen bringt. »Okay, du hast gewonnen. Was sind das für Übungen?«
  


  
    »Die mail ich dir später. Mama könnte jeden Moment reinkommen, also lass uns lieber weiterquatschen, jedenfalls so lange, bis sie mich erwischt, ja? Kannst du endlich deine Julia-Szene auswendig?«
  


  
    Ich nicke, greife aber vorsichtshalber nach dem Reclamheft, das auf meinem Schreibtisch neben dem Laptop liegt, und schlage die Seite auf.
  


  
    »Dann los, spiel’s mir vor!«
  


  
    »Was, jetzt, einfach so?«
  


  
    Sonny stöhnt wieder, diesmal völlig angenervt. »Nein, in 
     drei Jahren oder in zehn. Mach schon, wer weiß, wie lange wir noch Zeit haben.«
  


  
    Ich werfe einen letzten Blick auf den Text, räuspere mich ein paar Mal und fange dann an:

    
      
        Julia!

        »Du weißt, die Nacht verschleiert mein Gesicht,

        Sonst färbte Mädchenröte meine Wangen

        Um das, was du vorhin mich sagen hörtest.

        Gern hielt ich streng auf Sitte, möchte gern

        verleugnen, was ich sprach; doch weg mit Form.

        Sag, liebst du mich? Ich weiß, du wirsts bejahn...«
      

    

  


  
    »Stopp, stopp!«, kreischt Sonny am anderen Ende der Welt und klingt schrecklich nah. »Nele, das ist ja gruseliger Scheiß!«
  


  
    »Für den Text kann ich doch nichts!«
  


  
    »Nicht der Text, du bist schrecklich!«
  


  
    Am liebsten würde ich meinen Laptop ausschalten. Das sind genau die Kommentare, die ich jetzt noch brauche.
  


  
    »Danke, sehr freundlich.«
  


  
    »Es klingt so aufregend, als würdest du Kochrezepte vorlesen!«
  


  
    »Wär ja auch mal’ne originelle Idee für das Vorsprechen: Zwei Pfund Zucker, eine Prise Salz...«
  


  
    »Willst du es nicht kapieren oder tust du nur so? Nele, man muss da mehr Gefühl reinlegen.«
  


  
    »Hab ich doch!«
  


  
    »Wenn das deine Gefühle sind, dann rede ich offensichtlich gerade mit einer Leiche! Ich hab dich auf Video, ich schick’s dir per Mail, dann wird dir bestimmt klar, was ich meine.«
  


  
    Plötzlich dreht sie sich nach hinten um. Dann höre ich laute Stimmen und dann nichts mehr.
  


  
    Der Bildschirm wird schwarz. Erwischt!
  


  
    Ich stiere auf den Text. »Sag, liebst du mich? Ich weiß, du wirst’s bejahn.« Diese Julia klingt fast wie Isa. Vielleicht sollte ich mir doch ein anderes Stück aussuchen.
  


  
    Ping!
  


  
    Sonny hat mir die versprochenen Mails geschickt. Gleich zwei. Ich klicke zuerst die mit dem Videosymbol an, die Julia-Szene.
  


  
    Ich kann kaum glauben, was ich da sehe. Es ist zuuuuu schrecklich! Meine Julia ist so lebendig und ansprechend wie abgeschnittene Zehennägel.
  


  
    Jetzt kapiere ich, was Sonny gemeint hat. Jemand, der fragt: »Sag, liebst du mich?«, sollte dabei nicht wie ein verschüchtertes Eichhörnchen auf den Boden starren und vor sich hin flüstern. Außerdem habe ich beim Flüstern alles vernuschelt, man versteht die einzelnen Worte nicht.
  


  
    Puh, da muss ich aber noch sehr viel üben.
  


  
    Ich klicke sofort Sonnys Liste mit den exercises an.
  


  
    Zur Verbesserung der Aussprache soll man mit einem Korken im Mund den Text aufsagen. Ich laufe rüber in die Küche und finde in der Kruschschublade auch einen. Bevor ich den in den Mund stecke, spüle ich ihn ab. Trotzdem schmeckt er, als würde man an einer Serviette lutschen, die mit altem Rotwein getränkt ist.
  


  
    Ich laufe zurück in mein Zimmer, nehme den Text und gehe ins Bad, vor den Spiegel, denn Sonny schreibt, man soll sich dabei im Spiegel beobachten.
  


  
    »Hu hchaiss, iiehh hacht heheit«, ist alles, was ich von »Du weißt, die Nacht verschleiert« herausbringe, bis es mich so würgt, dass ich den Korken ins Becken spucken muss.
  


  
    Hat ja super geklappt. Nicht übel, lobe ich mich. Du wirst ein Weltstar, Nele. Ich trinke ein paar Schluck kaltes Wasser, spüle den Korken ab und stopfe ihn wieder in den Mund. Das werden wir ja noch sehen, wer da zäher ist, der Korken oder ich.
  


  
    Ich probiere es erneut, dann noch mal und noch mal und noch mal. So etwa beim zehnten Mal finde ich durchaus, dass ich es etwas besser mache. Ich atme jetzt auch anders, das ist vielleicht der Witz dabei, dann muss man auch nicht mehr würgen.
  


  
    Für heute reicht es mir. Ich spüle den Korken ab und gehe zurück in mein Zimmer, um mir die restlichen Übungen anzuschauen, die Sonny geschickt hat.
  


  
    Oh Mann, da gibt es ja für jeden einzelnen Laut eine Übung. Damit bin ich Jahre beschäftigt!
  


  
    Dann fällt mein Blick auf die letzte Übung der Liste. Sonny hat sie mit vielen Sternchen markiert.
  


  
    »Wie man lernt, mit Publikum umzugehen«, steht da. Man soll sich einen öffentlichen Ort suchen und sich dort vor völlig fremden Menschen unmöglich benehmen. Lautstark, wohlgemerkt, so dass alle einen anschauen, nein, nicht nur anschauen, sondern anstarren.
  


  
    Ob Isa und die anderen Bewerber sich auch so viel Mühe im Vorfeld machen?, frage ich mich. Sollte man so etwas nicht eher auf der Musicalschule lernen? Die können doch nicht erwarten, dass man vorher schon perfekt ist!
  


  
    Okay, wenn du ehrlich bist, Nele, ist dir klar, warum Sonny diese Übung markiert hat. Sie trainiert nämlich genau das, was dir schwerfällt. Also, ran an den Speck! Schließlich hab ich ja gerade bei der Sache mit dem Korken gesehen, dass Üben etwas bringt. Nur muss es wirklich in aller Öffentlichkeit sein?
  


  
    Ich male mir die Alternative aus: Meine Mutter sitzt nach meinem Auftritt peinlich berührt in der Jury, und Isa nimmt strahlend das Stipendium entgegen, verneigt sich huldvoll, lächelt mir gönnerhaft zu, sagt vielleicht noch, dass sie dankbar ist, weil ich ihr beim Tanzen so gut geholfen habe, und schwebt von dannen.
  


  
    Kommt nicht infrage!
  


  
    Was ist ein öffentlicher Raum überhaupt?
  


  
    Die Schule ist ein öffentlicher Raum, klar. Aber das geht gar nicht. Da blamiere ich mich eh schon die ganze Zeit.
  


  
    Okay, öffentlich, aber es sollte ein Ort sein, wo mir niemand begegnet, der mich kennt. Wie wäre es mit einem Supermarkt?
  


  
    Es pocht an meine Tür. »Margot-Emanuelle?«
  


  
    Gestern Abend hat sie Nele zu mir gesagt!
  


  
    »Ja, was gibt’s?«
  


  
    »Kann ich reinkommen, Konrad ist auch dabei.«
  


  
    Ich schiebe »Romeo und Julia« unter meine Schreibtischauflage und klicke das Mailprogramm weg. »Ja, klar.«
  


  
    »Wir wollen Pizza essen gehen, willst du mitkommen?«
  


  
    »Pizza?« Mama hasst Pizza, bis heute jedenfalls. Wir waren seit Papas Tod kein einziges Mal Pizza essen. »Ja, gern.«
  


  
    Ein Restaurant, ein öffentlicher Raum - vielleicht habe ich dort eine Idee, wie ich diese Übung umsetzen könnte.
  


  
    Außerdem ist Konrad für mich ein Fremder, an dem könnte ich doch auch mal üben, mich in Szene zu setzen, mich ganz anders zu benehmen als sonst.
  


  
    Hm, klingt fast danach, als könnte es ein spannender Abend werden.
  

  
  


  
    16. Dancing (Hello Dolly)
  


  
    Eine Woche nach dem lausig langweiligen Abend in der Pizzeria, sieben Tage später, die wie im Flug vergangen sind, weil ich in meiner Freizeit nur geübt und geprobt habe, bin ich zum ersten Mal nicht zum Trainieren in der Musicalschule, sondern zum Unterrichten: Zehn kleine Mädchen, deren winzige rosafarbene Tutus sie wie Püppchen aussehen lassen, schauen mich erwartungsvoll an.
  


  
    Wenn ich allein mit ihnen sein könnte, wäre alles ganz einfach, aber wer mich total nervös macht, sind die Mütter, die am Rand stehen und mich mit Argusaugen beobachten.
  


  
    Obwohl ich mir in Erinnerung rufe, dass ich sowieso lernen muss, mit Publikum umzugehen, kann ich nicht verhindern, dass mir der Angstschweiß auf die Stirn tritt. Ich merke genau, wie zittrig meine Stimme klingt, und zwinge mich, besser zu atmen und klarer zu sprechen.
  


  
    Doch jedes Mal wenn mein Blick zufällig zu den Müttern hinüberwandert, fühle ich mich unbehaglich. Sie wirken so kritisch. Die einzige Ausnahme ist die Mutter von Ix, die mit den Zwillingen Lila und Laura hergekommen ist. Sie hat mir schon einen freundlichen Blick zugeworfen.
  


  
    Als ich mit Marion über diese Stunde gesprochen habe, meinte sie, man müsse mit ganz einfachen Übungen anfangen, damit die Kinder Erfolgserlebnisse haben. Sie sollen
     zum Beispiel erst mal den Arm heben, den linken, dann den rechten, dann beide zusammen, dann den Fuß nach vorne strecken, rechts, anschließend links, und wenn das gut klappt, vielleicht noch ein kleines Plié, und zum Schluss das Ganze wiederholen. Dazu spielen wir fröhliche Walzermusik.
  


  
    Jetzt habe ich Angst, dass die Mütter das ziemlich läppisch finden und sich bestimmt fragen, wofür sie so viel Geld bezahlen. Doch ich halte mich trotzdem an das, was ich mit Marion besprochen habe.
  


  
    Lila und Laura strengen sich so an, dass ihre kleinen Zungenspitzen zu sehen sind. Und Marion hat recht gehabt. Wenn ich sage »linker Arm«, dann weiß die Hälfte der Mädchen nicht, welcher Arm das ist. Und beim Fußstrecken kommen alle mit dem Standbein mächtig ins Wackeln. Langsam werde ich etwas ruhiger, und die Stunde geht schneller vorbei, als ich gedacht hätte.
  


  
    Keine der Mütter beschwert sich, im Gegenteil, viele kommen und schütteln mir die Hand und sind ganz begeistert, wie toll ich die Kleinen motiviert habe. Und die Kleinen, die freuen sich schon auf nächste Woche.
  


  
    Ix’ Mutter wartet, bis die anderen Frauen mit ihren Kindern gegangen sind. Dann kommt sie auf mich zu. »Das hast du gut gemacht, Nele. Lila und Laura sind Feuer und Flamme. Sie haben mich schon gefragt, wann sie das nächste Mal Unterricht bei dir haben. Darf ich dich mal etwas Persönliches fragen?«
  


  
    Ich nicke, weil ich keinen Ton rauskriege, wenn ich an Ix auch nur denke.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um Ix. Seit einer Woche ist er so verändert und du warst auch schon lange nicht mehr da. Habt ihr euch gestritten?«
  


  
    Ich schüttle den Kopf.
  


  
    »Könntest du nicht mit ihm reden? Aber bitte sag bloß nicht, dass ich mit dir gesprochen habe, er würde mir den Kopf abreißen.«
  


  
    »Ix ist sauer auf mich, er redet nicht mit mir.«
  


  
    »Oh.« Sie presst die Lippen zusammen. »Das tut mir leid.«
  


  
    »Mir auch.« Wenn sie wüsste, wie sehr mir Ix fehlt und wie schrecklich es ist, in der Schule neben ihm zu sitzen, ohne dass er einen einzigen Piep von sich gibt. Er zeigt mir nur ein versteinertes Gesicht. Immerhin ist mir aufgefallen, dass er auch mit Isa nicht spricht, nur mit Cent.
  


  
    Ix’ Mutter legt ihre Hand kurz auf meine Schulter und drückt sie zaghaft und unendlich freundlich. Das macht mich auf einmal so schwach, dass ich mich am liebsten in ihre Arme werfen und mich von ihr trösten lassen würde. Aber ich beherrsche mich.
  


  
    »Bestimmt renkt sich das wieder ein!«, sagt sie. »Bestimmt! Vielleicht bringt ihn sein Konzert am Samstag wieder auf andere Gedanken. Gehst du hin?«
  


  
    Das hatte ich völlig vergessen, so beschäftigt war ich mit mir. »Klar!«
  


  
    Sie nickt mir aufmunternd zu, dann geht sie zu ihren Töchtern hinüber, die sich die Zeit damit vertreiben, vor dem großen Spiegel üble Grimassen und Fratzen zu schneiden und dabei laut zu kichern.
  


  
    Ix’ Mutter nimmt die Zwillinge bei der Hand, dreht sich an der Tür noch einmal mit ihnen um, sie winken alle drei und verlassen den Raum.
  


  
    Ich fühle mich plötzlich schrecklich einsam, dabei tönt Musik durch die Korridore, und ich kann die Stimmen der anderen Lehrer leise hören. In allen Räumen finden Kurse 
     statt, es ist heller Nachmittag, nicht Nacht, wie sonst, wenn ich übe. Nachts bin ich wirklich allein. Aber da ist es mir nicht so aufgefallen, weil ich hart trainiert habe.
  


  
    Wenn ich hart arbeite, kann ich nicht so viel über Ix nachdenken. Ich hätte ihm das mit Rick niemals sagen dürfen, er hätte es selbst herausfinden müssen. Sonny, der ich davon erzählt habe, findet nicht, dass ich einen Fehler gemacht habe, das tröstet mich zwar etwas, ändert aber nichts daran, dass ich ihn unglücklich gemacht habe. Jedes Mal wenn ich sein trauriges Gesicht sehe, möchte ich ihn in den Arm nehmen. Ich wünschte mir, ich wäre die Fee aus Papas Geschichten, die ihn wieder in meinen lustigen Ix verwandeln kann. Hätte ich eine Ahnung, mit welchen Worten das gelingen könnte, ich hätte sie längst gesagt. Ich habe mir sogar überlegt, ob ich einen Songtext schreiben soll, in dem ich ihn um Verzeihung bitte. Nur fürchte ich, im Augenblick würde er den sofort in tausend Fetzen reißen und wegwerfen. Warum habe ich vor der Sache mit Isa nie so genau gewusst, was mir Ix bedeutet?
  


  
    In der letzten Woche habe ich hart an meiner Julia gearbeitet, immer wieder Videos an Sonny geschickt, die mich jetzt endlich ein bisschen besser findet. Und mein Song klingt auch schon ganz gut. Nur diese Übungen, mit denen man lernt, über seinen Schatten zu springen, die fallen mir schwer.
  


  
    Als Mama, Konrad und ich in der Pizzeria waren, hatte ich mir vorgenommen, mich irgendwie auffällig zu benehmen. Hab ich auch, aber es hat zu nichts geführt.
  


  
    Ich habe mich, nachdem wir schon saßen, lauthals über den schlechten Platz beschwert und Theater gemacht. Leider war es im L’Angolo derart laut, dass man schon gewaltig schreien musste, um gehört zu werden. Was ich mich natürlich
     doch wieder nicht getraut habe und so kam es nur wie das Rumgemecker einer verzogenen Göre rüber.
  


  
    Mama hat mich mit ihren Blicken schier gelyncht und mir hinterher einen Vortrag über gutes Benehmen gehalten. Seitdem herrscht zwischen uns Funkstille. Wir reden nur das Allernötigste. Sie erwartet eine Entschuldigung von mir, aber ich habe keine Lust. Ich fühle mich von ihr betrogen, weil ich geglaubt habe, sie hätte irgendwelche Hoffnungen mit unserem Training verknüpft.
  


  
    Irgendwie hat uns das Trainieren doch zusammengeschweißt, und jetzt, wo ich abends allein hier bin, fehlt es mir fast, von Mama herumkommandiert zu werden. Natürlich fehlt es mir auch, dass jemand an mich glaubt. Wenn man jahrelang hart an sich arbeitet, weil man immer und immer wieder gesagt bekommt, dass eine Primaballerina das tun muss, dann glaubt man irgendwann, man schafft den großen Sprung vielleicht. Mama hat immer so überzeugt getan, so als würde ich es bestimmt schaffen. Und auch wenn ich immer vor mir selbst behauptet habe, ich würde nie eine Primaballerina werden wollen, war es toll, zu spüren, wie sehr jemand an mich glaubt. Jetzt glaubt niemand an mich, außer vielleicht Sonny.
  


  
    Mama scheint das Training nicht besonders zu vermissen. Sie putzt zwar immer noch in der Musical-Schule, aber anschließend kommt Konrad und holt sie ab, und die beiden unternehmen etwas. Ich habe nichts gegen Konrad, aber es nervt ziemlich, wenn die eigene Mutter plötzlich herumkichert und Küsschen austauscht. Andererseits ist es natürlich typisch für sie: entweder ganz oder gar nicht, alles oder nichts.
  


  
    Ich hoffe nur, dass dieser Konrad ihr immer die Wahrheit sagt und sie nicht enttäuscht. Ich hab seinen Namen mal im 
     Internet gegoogelt, aber da ist er nirgends aufgetaucht. Das finde ich merkwürdig, jeder ist doch irgendwie im Internet, oder?
  


  
    Aber das ist Mamas Angelegenheit. Ich muss mich um meine kümmern, denn in zehn Tagen ist es endlich so weit. Dann sind die Prüfungen. Dann bin ich dran. Ich schaue in den Spiegel, muss, wie immer wenn ich meine kurzen Strubbelhaare sehe, grinsen, und beginne damit, mich einzuwärmen.
  


  
    Das geht ganz automatisch, ich brauche nicht darüber nachzudenken. Die Übung mit dem Korken beherrsche ich inzwischen schon sehr gut und meine Aussprache ist dadurch viel besser geworden. Also sollte ich mich jetzt auch mal an diese andere Übung ranwagen: in einem öffentlichen Raum Aufsehen erregen. Blicke aushalten. Laut werden.
  


  
    Isa kann das, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Morgen im Bus, da soll es so weit sein. Niemand von meiner Klasse fährt mit dem Bus, die kommen alle mit dem Rad. Morgen, Nele, bist du dran!
  

  
  


  
    17. I can do that (A Chorus Line)
  


  
    Natürlich habe ich lange darüber gegrübelt, womit ich im Bus für Aufsehen sorgen könnte. Eigentlich könnte ich meinen Song »Ich hab getanzt heut Nacht« schmettern, aber dazu fühle ich mich einfach noch nicht mutig genug.
  


  
    Bei meiner ersten Übungseinheit werde ich mich lieber lautstark darüber aufregen, dass mir jemand angeblich auf den Fuß gestiegen ist, und dann verlange ich eine Entschuldigung. Ich habe mir geschworen, es durchzuziehen. Keine Chance den Ausreden!
  


  
    Als ich mit klopfendem Herzen am späten Nachmittag an der Bushaltestelle stehe, möchte ich am liebsten kehrtmachen.
  


  
    Ich tu es gleich, habe ich mir überlegt, damit mir nicht von Station zu Station immer mehr das Herz in die Hose rutscht. Und dann, wenn ich’s getan habe, darf ich zur Belohnung sofort aussteigen. Ich habe mir extra ein Baseballkäppi aufgesetzt, damit mich niemand erkennt - nur für den Fall, dass doch jemand im Bus ist, der weiß, wer ich bin. Zum Glück scheint die Sonne heute extrem, so dass sich niemand über meine riesige Sonnenbrille wundern wird.
  


  
    Ich steige ein, entwerte den Fahrschein und habe Glück, denn der Bus ist rammelvoll, da kann es leicht passieren, dass einem jemand auf den Fuß tritt.
  


  
    Ich schaue mich verstohlen um, entdecke aber irgendwie niemanden, den ich anschreien möchte. Da gibt es zwei ältere Damen und daneben zwei junge Mütter mit Kinderwagen, in dem ein Baby schon hemmungslos brüllt. Das zu toppen wird schwierig. Vielleicht sollte ich die Aktion doch auf morgen verschieben? Einen Sitz weiter steht ein Mann in einer schwarzen Lederjacke, mit einem dicken Bauch. Er dünstet leichten Alkoholgeruch aus. Der vielleicht? Nein, lieber nicht, Angetrunkene sind unberechenbar.
  


  
    Mist, wir sind schon an der nächsten Haltestelle. Die Frau mit dem schreienden Kind steigt aus, der Mann in der Lederjacke auch. Dafür steigen zwei Skinheads mit einem Gettoblaster auf den Schultern ein. Na bravo, von denen werde ich lieber keinen anschreien. Ich werde warten, bis die ausgestiegen sind.
  


  
    Vier Stationen weiter ist es so weit. Die Skinheads sind draußen, dafür ist eine Gruppe junger Männer und Frauen eingestiegen, alle mit Laptops und Aktentaschen bewaffnet. Einer von denen wird mein Opfer. Ich wähle eine Frau im schwarzen Hosenanzug und mit hochhackigen Schuhen.
  


  
    Ich stelle mich dicht neben sie. Jetzt, Nele, jetzt machst du es. Los, du Feigling!
  


  
    Die Frau wirft mir einen freundlichen Blick zu. Oh nein, was soll denn das? »Heiß heute!«, sagt sie und lächelt, dabei sehe ich, dass sie eine Spange trägt. Warum trägt sie eine Spange in ihrem Alter? Ix mit der Zahnlücke kommt mir in den Sinn. Was würde ich für ein Lächeln von Ix geben! Du lenkst ab, Nele, tadele ich mich. Du bist in diesem Bus, um eine Szene zu machen!
  


  
    Die Frau schaut auf ihre silberne Armbanduhr, dann wieder zu mir, und wieder lächelt sie leicht.
  


  
    Ich kann es einfach nicht und nicke lächelnd zurück.
  


  
    Vielleicht sollte ich doch besser singen? Ich schaue mich um. Doch beim Blick in die Gesichter der Leute treibt mir allein schon der Gedanke daran den Schweiß aus allen Poren, ich kann sogar fühlen, wie er mir den Rücken hinabläuft.
  


  
    Langsam werde ich sauer. Was für eine blödsinnige Übung! Die Leute sind hier, weil sie Bus fahren, nicht weil sie Gesang hören wollen! Wenn sie Musik wollen, gehen sie ins Konzert. Also, wozu dieser Schwachsinn?!
  


  
    Prompt ertönt Sonnys Stimme in meinem Kopf, die mich anfährt: »Genau darum ist die Übung perfekt für dich. Lern endlich, mutig zu sein! Schluss mit der Zickerei, los, reiß dich zusammen! Schließlich sollst du ja nicht nackt für ein Zeitungsfoto posieren!«
  


  
    »Endstation!«, sagt der Fahrer. »Bitte alle aussteigen!«
  


  
    Super, Nele, sensationell. Hast mal wieder nichts auf die Reihe gekriegt.
  


  
    Wo bin ich überhaupt? Raindersheim, bis hierher bin ich noch nie gefahren. Ich löse ein neues Ticket und setze mich wieder in den Bus.
  


  
    Ich werde einfach nur singen, nehme ich mir vor. Bestimmt fällt mir das leichter, als jemanden anzumeckern. Und wenn es zu peinlich wird, dann steige ich aus und fahre mit dem nächsten Bus weiter.
  


  
    Hier an der Endstation steigen viele Rentner und Mütter mit Kindergartenkindern ein, der Bus ist schnell rappelvoll.
  


  
    Neben mir lässt sich eine alte Frau mit Kopftuch nieder, die mit vielen Tüten bepackt ist. Wer weiß, vielleicht mag sie ja sogar mein Lied.
  


  
    Ich räuspere mich, richte mich auf, atme tief durch und beginne: »Ich hab...«
  


  
    Die alte Frau beugt sich zu mir. »Sie, Fräulein, ich hör so 
     schlecht, ham’ Sie was gesagt?« Sie schreit so laut, dass sich alle Blicke auf uns richten. Ich falle in mich zusammen und schüttle den Kopf.
  


  
    Trotzdem scheint sie zu glauben, dass ich mich mit ihr unterhalten will. »Ich fahr zu mei’m Enkel ins Zentralkrankenhaus!«, schreit sie. »Meine Tochter hat’n Kaiserschnitt gehabt, das ist ja sehr unangenehm, so ein Kaiserschnitt, gell?«
  


  
    Ich werde rot. Es wird ja wohl hoffentlich nicht noch mehr Details von der Geburt geben? Ich habe das Gefühl, dass mich alle anstarren und darauf warten, was ich antworte.
  


  
    »Hm«, murmle ich und schaue unauffällig nach, wie viele Stationen es noch bis zum Krankenhaus sind. Es sind fünf.
  


  
    »Damals war des alles ja noch anderster. No ja, wenn ich scho dort bin, lass ich mir vom Doktor gleich noch den Darm untersuchen. So oft bin ich ja net drin in der Stadt, gell.«
  


  
    Am liebsten würde ich unter den Sitz kriechen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mich alle heimlich beobachten, innerlich grinsen und sehr neugierig sind, was ich zu diesen Enthüllungen sagen werde.
  


  
    »Der Darm ist ja so wichtig...« Sie schaut mich enttäuscht an, weil ich nichts sage, und ich komme mir lächerlich vor.
  


  
    Ich schaffe es weder zu singen noch einer alten Frau die Freude einer Unterhaltung zu machen, bin nur mit mir beschäftigt, was bin ich bloß für ein Monstrum. Ich gebe mir einen Ruck, setze mich auf, schaue herum und bemerke, wie alle rasch ihren Blick senken, und antworte dann mit sehr lauter, klarer Stimme: »Ja, ohne den Darm geht gar nichts!«
  


  
    Die Frau nickt mir hocherfreut zu. »So isses, junges Fräulein. Ich muss jetzt raus, zu mei’m Enkel.« Sie steht auf, greift nach ihren Tüten, bringt sie durcheinander. Ich helfe und reiche sie ihr.
  


  
    Das also war mein Experiment. Bravo, Nele!
  


  
    Jemand setzt sich neben mich und zupft mich am Ärmel.
  


  
    Als ich aufschaue, möchte ich auf der Stelle aussteigen. Den kann ich ja jetzt überhaupt nicht gebrauchen.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, flüstert Leo, »ganz dringend!« Er wirft mir intensive Blicke unter seiner Lockenpracht zu.
  


  
    »Wo kommst du denn her?« Bei der Vorstellung, wie ich aus voller Kehle das Lied schmettere, während Leo im Bus hockt und sich wieder totlacht über die »Unscheinbare«, bin ich überglücklich, dass ich es nicht getan habe.
  


  
    »Ist doch egal.« Er zupft ungeduldig an seinem roten Stirnband. »Hör mal, lass uns aussteigen und was trinken gehen, ich...«
  


  
    »Nö, keine Lust, Unscheinbare sind da etwas eigen, weißt du. Unscheinbare hassen es, wenn sie mies behandelt werden. Also steck dir dein Angebot irgendwohin!«
  


  
    »Ich verstehe, dass du sauer auf mich bist, aber du musst mir eine Chance geben, dir alles zu erklären, ja?«
  


  
    Muss ich? Wenn ich daran denke, wie er vor all den Typen seine Show auf der Party abgezogen hat, mit seinem Geprahle über Unscheinbare. Pah!
  


  
    Plötzlich kommt mir eine großartige Idee, wie ich heute doch noch meine Übung zu Ende bringen kann.
  


  
    »Hören Sie sofort auf, mich zu begrapschen! Nehmen Sie Ihre Finger von mir!«, schreie ich, und es ist mir eine Genugtuung, zu beobachten, wie sich alle, wirklich alle, ruckartig zu uns umdrehen und Leo misstrauisch anstarren. Leo sieht mich verblüfft an.
  


  
    »Jetzt tut er so harmlos! Dabei hat er eben noch obszöne Sachen zu mir gesagt!«, lege ich nach und gebe vor, mir eine Träne wegzuwischen.
  


  
    Leo hebt abwehrend die Hände, wie zum Beweis dafür, dass er sie nie woanders als auf seinem Schoß hatte.
  


  
    Ich höre, wie ein Murmeln durch den Bus geht. »Abscheulich... dreist... unglaublich!«
  


  
    »Du Biest!«, flüstert Leo und steht auf. »Wir sehen uns bald wieder!«
  


  
    »Ein Perverser!«, kreische ich. Es fällt mir absolut leicht.
  


  
    Leo geht zur Tür, wo ihm bereitwillig der Weg frei gemacht wird.
  


  
    Als sich die Türen hinter ihm schließen, spüre ich merkwürdigerweise keinen Triumph mehr. Dabei dachte ich, das wäre eine prima Rache.
  


  
    Leo sah blass aus, schon bevor ich herumgebrüllt habe. Er muss dort eingestiegen sein, wo die alte Frau ausgestiegen ist, am Krankenhaus. Vielleicht hat er dort jemanden besucht. Egal. Hauptsache, ich kann Sonny erzählen, dass ich die Übung gemacht habe, die Details kann ich ja weglassen.
  

  
  


  
    18. Listen (Dreamgirls)
  


  
    Als ich abends nach meinem Training nach Hause komme, erlebe ich eine Überraschung.
  


  
    Mama hat sich die Haare gefärbt, sie sind jetzt schokobraun mit kupfernen Reflexen. Sie sieht damit wunderschön aus, satte zehn Jahre jünger, und hat nichts mehr von einer Verkehrsampel.
  


  
    Sie fängt mich im Flur ab und winkt mich geheimnisvoll in die Küche. »In deinem Zimmer wartet ein junger Mann.«
  


  
    Ix, das wäre...! Nein, unmöglich, dann würde Mama nicht von einem jungen Mann, sondern von Ix sprechen. Oder hat sich Ix vielleicht entschlossen, mich zu überraschen? Unwahrscheinlich, warum sollte er?
  


  
    Ich stürme in mein Zimmer.
  


  
    Leo liegt breit auf meinem orangen Flokati und starrt die Decke an. Sofort springt er auf und breitet entschuldigend die Hände aus.
  


  
    »Was soll das? Verfolgst du mich?«, fauche ich.
  


  
    »Nein. Ich will nur mit dir reden, aber du gibst mir ja keine Chance. Also dachte ich, ich komm hierher. In der Musicalschule hatten sie ja zum Glück deine Adresse.«
  


  
    »Ich könnte dich immer noch hochkant rauswerfen!«
  


  
    Er grinst unsicher und ballt seine Fäuste demonstrativ. »Ja, könntest du, aber so stark bist du nicht, und deine Mutter 
     auch nicht. Das hast du mir übrigens gar nicht erzählt, dass deine Mutter die Ivana Lake war.«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Nein, schon gut. Nele, darf ich dir jetzt endlich sagen, dass es mir unheimlich leidtut, was ich auf der Party gesagt habe. Du bist nicht unscheinbar oder hässlich, nicht die Spur. Du siehst sehr nett aus, wirklich. Und jetzt mit den kurzen Haaren sogar ziemlich frech.«
  


  
    »Warum hast du dann so von mir gesprochen?«
  


  
    »Du... äh... es ist mir ziemlich peinlich, das zu erklären.«
  


  
    Peinlich ist mein zweiter Vorname, da bin ich gespannt, womit er jetzt rüberkommt.
  


  
    Ich werfe mich auf mein Bett und warte, dass er weiterredet.
  


  
    Er ist ganz offensichtlich richtig nervös, greift sich mit der Hand an die Kehle und zupft an seinem roten Stirnband herum.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll...«
  


  
    »Nur zu!«
  


  
    »Na ja, also wir müssen in der Schule wirklich jede Menge schwachsinnige Übungen machen, und diesmal sollten wir etwas tun, was wir noch nie getan haben...«
  


  
    »Unscheinbare angraben?«
  


  
    »Nee, nicht so ganz. Ähm, das Neue für mich war, überhaupt ein Mädchen anzuflirten.« Leo hat sich Lanzelotter gegriffen und knetet wie verrückt dessen Ohren.
  


  
    »Willst du mich auf den Arm nehmen?« Meine Stimme klingt schrill. »Einem Typ wie dir, dem rennen sie doch scharenweise hinterher!«
  


  
    Leo wird fast so rot wie sein Stirnband, lässt Lanzelotter fallen, springt auf und tigert durch mein winziges Zimmer. 
     »Freut mich, dass du das glaubst. Aber der springende Punkt ist: Ich interessiere mich nicht für Mädchen.«
  


  
    »Hm? Kapier ich nicht.«
  


  
    »Oh Nele, du bist echt schwer von Begriff. Ich bin schwul, Mann!« Er grinst mich schräg an.
  


  
    Schwul?
  


  
    Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen. Schwule kenn ich bloß aus irgendwelchen Komödien im Fernsehen oder aus Bully-Filmen, wo sich die »(T)Raumschiff Surprise«-Crew ziemlich tuntig benimmt. Schwul sein - darüber habe ich überhaupt noch nie nachgedacht.
  


  
    Leo steht da und wartet auf eine Reaktion. Was sagt man in einer solchen Situation? Die Wahrheit - Mama lässt grüßen - ist bestimmt das Beste.
  


  
    »Darauf wäre ich nie gekommen, ich hatte keine Ahnung. Aber wieso bist du auf der Party nicht ehrlich gewesen? Du hättest sagen sollen, dass du schwul bist. Dass du es dir darum zur Aufgabe gemacht hast, ein Mädchen anzugraben. Warum hast du so eine komische Story drum herum gesponnen?«
  


  
    »Ich will nicht, dass mich alle für schwul halten.«
  


  
    »Versteh ich nicht. Schwul sein ist doch nichts Schlimmes!«
  


  
    »Das sieht mein Vater aber ganz anders. Seit ich mit dem Ballett angefangen habe, muss ich mir dummes Gelaber über Jungs in Strampelhöschen anhören. Er findet, dass nur schwule Männer tanzen.«
  


  
    »Aber dann passt doch alles, wie es ist.«
  


  
    Leo tritt mit dem Fuß gegen meine Matratze. »Nele, checkst du’s nicht? Ich will nicht, dass mein Vater recht hat. Es sind überhaupt nicht alle Tänzer schwul, das ist absoluter Quatsch! Mein Vater, verstehst du, der sieht mich überhaupt 
     nicht als Leo. Der sieht mich bloß als so’ne Art Abziehbildchen: alles klar, wer tanzt, ist schwul. Wenn ich mich jetzt oute, dann fühlt er sich in seiner Meinung über tanzende Männer bestätigt. Ich will aber nicht, dass er in seinem dämlichen Vorurteil bestätig wird. Er ist soo beschränkt!«
  


  
    Ich gebe mir alle Mühe, Leo zu verstehen, auch wenn es mir schwerfällt. Plötzlich habe ich eine Erleuchtung. Vielleicht ist das mit Leo und seinem Vater so was Komisches wie mit mir und Mama. Wie diese Sache mit der Primaballerina, die ich zwar nie werden wollte, aber als Mama es mir auf den Kopf zugesagt hat, da hat es mich dann total verletzt.
  


  
    »Klingt ziemlich kompliziert, diese Geschichte mit deinem Vater, aber ich finde, du solltest es ihm sagen, du solltest überhaupt dazu stehen.«
  


  
    »Das werde ich, aber den Zeitpunkt möchte ich selbst bestimmen, okay? Deshalb will ich auch nicht, dass du es aus Rache an mir weitererzählst, ja?«
  


  
    Jetzt geht dieser große Revoluzzerkerl vor mir in die Knie, damit er mir eindringlich in die Augen schauen kann.
  


  
    »Okay, meine Lippen sind versiegelt.« Zur Bekräftigung meiner Worte lege ich demonstrativ den Zeigefinger auf meinen Mund.
  


  
    Leo erhebt sich wieder und geht in meinem Zimmer herum. »Ich habe mir gedacht, ich könnte dir anbieten, dich bis zur Prüfung zu trainieren, quasi als Buße für mein schlechtes Benehmen. Was hältst du davon?«
  


  
    Als ich nicht sofort antworte, hakt er besorgt nach: »Oder willst du jetzt mit’nem Typ wie mir nicht mehr?«
  


  
    Mist, er hat mein Schweigen falsch verstanden. Ich versichere ihm, dass ich im Gegenteil ganz wild darauf bin, Tipps und Tricks von ihm zu kriegen, damit ich bei der Prüfung ein gutes Bild abgebe.
  


  
    Wir verabreden uns für den nächsten Nachmittag in der Musicalschule. Abends möchte ich unbedingt auf das Konzert von Ix gehen.
  


  
    Ich bringe Leo zur Tür. Zum Glück lässt sich Mama nicht blicken. Er reicht mir seine Hand zum Abschied und meint dann mit einem Grinsen: »War nicht übel, deine kleine Vorstellung im Bus vorhin, echt nicht übel!«
  


  
    Als ich später im Bett liege, male ich mir aus, wie es gewesen wäre, wenn statt Leo Ix in meinem Zimmer auf mich gewartet hätte... Träumen ist ja wohl erlaubt.
  

  
  


  
    19. Make’em laugh (Singing in the rain)
  


  
    Bis Leo auftaucht, habe ich schon zweimal meine »Fame«-Choreografie durchgetanzt, zweimal »Ich hab getanzt heut Nacht« gesungen und einmal meine Julia gespielt. Ich bin ein bisschen nervös, weil ich überhaupt keine Vorstellung habe, welche Übungen sich Leo für mich ausgedacht hat. Außerdem möchte ich auf keinen Fall zu spät in Ix’ Konzert kommen. Zum Glück fängt das erst um halb neun Uhr abends an. Ich habe also noch Zeit und kann mich vorher in aller Ruhe duschen und umziehen.
  


  
    Leo kommt etwas zu spät, weil er noch im Krankenhaus bei seiner Mutter war. Er sieht müde aus, wie nach einem richtig anstrengenden, harten Tag.
  


  
    »Okay, aber jetzt geht’s los. Wir fangen mit einer ganz einfachen Übung an.« Er grinst. »Du singst dein Lied mal nicht aus der Kehle, sondern aus der Nase.«
  


  
    »Was ist denn das für ein Blödsinn? Man kann doch aus der Nase nicht singen!«
  


  
    »Natürlich nicht, aber du wirst schon sehen, wenn du dich darauf konzentrierst, wird mit deinem Lied etwas passieren.«
  


  
    Ich stelle mich hin, hole tief Luft und versuche es, versuche, so zu tun, als würde meine Stimme aus meiner Nase kommen.
  


  
    »... ich hab getanzt heut Nacht, die ganze Nacht, heut Nacht …«
  


  
    Es hört sich irgendwie näselnd an und ich muss lachen.
  


  
    »Das ganze Lied, nicht nur drei Zeilen«, mahnt Leo, in dessen Gesicht es allerdings auch so verdächtig zuckt, als müsste er sich das Lachen verkneifen.
  


  
    Ich singe brav bis zum Schluss. Es ist wirklich merkwürdig, dass man nur mithilfe der Vorstellungskraft seine Stimme derart beeinflussen kann.
  


  
    »Okay, das war leicht. Jetzt aus dem linken Auge!«, kommandiert Leo und schaut mich erwartungsvoll an.
  


  
    Wie soll das gehen? Ich versuche es und merke, dass ich anfange, den Kopf komisch schief zu halten. Mein linkes Auge zieht mich irgendwie nach oben, die Worte aber klingen, als wäre mein Mund weiter geöffnet als sonst.
  


  
    Leo dreht zu meinem Gesang langsame Pirouetten, bis ich die letzte Liedzeile gemeistert habe.
  


  
    »Das war nicht schlecht! Du hast wirklich geübt, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Jetzt möchte ich, dass du beim Singen diese Spiegel putzt.« Er zeigt auf die Spiegelwände, die an drei Seiten den Raum umgeben. »Und: Es muss richtig sauber werden!«
  


  
    Ich fange sofort an, weil ich denke, dass das ja viel, viel leichter ist, als durch das linke Auge zu singen. Aber kaum habe ich ein paar Putzbewegungen gemacht, komme ich dermaßen außer Atem, dass ich eine kleine Verschnaufpause brauche. Leo kommentiert es kopfschüttelnd mit einem »Tss, Tsss«.
  


  
    Ich breche ab.
  


  
    »Nele, mit dieser Übung sollst du lernen, neben dem Singen auch andere Dinge zu tun. Auf diese Weise wird das Singen zu etwas Nebensächlichem, was den Vorteil hat, dass die 
     Töne sehr natürlich aus dir herauskommen«, er grinst, »das natürlich nur, wenn du dabei nicht schnaufst wie ein Rhinozeros. Also noch mal, und denk dran, ordentlich putzen, ja?«
  


  
    Diesmal verausgabe ich mich nicht so sehr beim Herumwischen, aber Leo bemerkt es und wirft mir tadelnde Blicke zu. Er winkelt seine schön geformten Oberarme an und macht mir vor, wie kraftvoll ich putzen soll. Ich schaffe es mit Müh und Not, das Lied zu Ende zu singen.
  


  
    Dann plumpse ich völlig erschöpft auf den Holzboden und lege mich flach auf den Bauch. »Oh Mann, das ist schwer.«
  


  
    Er setzt sich neben mich. »Ach was. Das lernst du alles noch von der Pike auf in der Schule. Wenn sie dich nehmen.«
  


  
    »Glaubst du, sie werden mich nehmen?« Ich schiele unter meinem gebeugten Arm hindurch zu ihm hin.
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Nö!«
  


  
    »Wie ›Nö‹?« Ich richte mich auf.
  


  
    »Na ja, nö eben.«
  


  
    »Warum proben wir dann?«
  


  
    »Weil ich ein Masochist bin...«
  


  
    Jetzt reicht es mir aber. Ich springe empört auf. »Du Aas!«
  


  
    Er grinst schon wieder so fies. »Du solltest damit aufhören, immer andere zu fragen, was sie von dir halten. Sonst wird das nie was. Du würdest doch nicht die Prüfung sausen lassen, nur weil ich Nö sage, oder? Du musst es wollen, scheißegal, was einer zu dir sagt! Kennst du die Geschichte von dem Meistergeiger?«
  


  
    »Nein.« Eigentlich habe ich auch keine Lust auf die Story, andererseits tut ein bisschen Verschnaufen sicher gut. Ich schaue Leo auffordernd an.
  


  
    »Es gab einmal einen Elfjährigen, den seine Eltern und alle Lehrer für einen Wundergeiger hielten. Als in der Stadt 
     der berühmte Meister X zu Gast war, da ist der Junge hingegangen und hat ihm vorgespielt, denn er wollte wissen, ob er das Zeug zum Meister hätte. Doch als er zu Ende gespielt hatte, schüttelte der Meister den Kopf. Der Junge bedankte sich und hat fortan die Geige im Schrank gelassen.
  


  
    Als zehn Jahre später der gleiche Meister wieder in die Stadt kam, ging der Junge zu ihm, um sich zu bedanken, dass der Meister ihm das Schicksal eines Amateurs erspart hat.
  


  
    Da sagte der Meister zu ihm: ›Nicht ich habe dir das gesagt, du selbst hast so entschieden. Hättest du ein Meister werden wollen, dann hättest du dir die Meinung eines alten Mannes zwar angehört, doch dann erst recht weitergemacht. ‹«
  


  
    Leo schaut mich an, als wollte er sich vergewissern, dass ich die Botschaft seiner Geschichte verstanden habe. »Was also kümmert dich die Meinung dieses Menschen?« Er verbeugt sich und deutet theatralisch auf sich.
  


  
    Ich muss lachen. Okay, das habe ich verstanden, das leuchtet ein.
  


  
    »So, dann wollen wir uns jetzt mal damit beschäftigen, was alles so passieren kann am Prüfungstag.«
  


  
    Schlagartig werde ich wieder ernst.
  


  
    »Was wäre das Allerschlimmste, was passieren könnte?«, fragt er.
  


  
    »Na, dass ich das Stipendium nicht kriege.« Sondern Isa, füge ich in Gedanken noch hinzu.
  


  
    »Nein, ich meine bei deiner Präsentation. Was wäre da das Schlimmste?«
  


  
    »Uff, da gibt es Hundertmillionen Sachen.«
  


  
    »Womit willst du anfangen?«
  


  
    »Anfangen?«
  


  
    »Ja, anfangen. Wir spielen alle Szenarien mal durch und übertreiben dabei ganz übel. Das macht Spaß!«
  


  
    »Okay. Schlimm wäre, wenn ich meinen Text vergäße.«
  


  
    »Gut. Spiel’s mir vor, ich bin die Jury.«
  


  
    Ich fange an mit der Julia und verstumme dann an der Stelle, die wirklich nur ein absoluter Loser verpatzen kann. »Oh holder...« - hier müsste es natürlich »Romeo« heißen, eigentlich kann man das gar nicht vergessen.
  


  
    Leo ist fantastisch. Er spielt den zu Tode Gelangweilten, stiert auf die Uhr, klopft nervös mit den Fingern auf einen imaginären Tisch, scharrt mit den Füßen, schnauft genervt, und als ich stecken bleibe, schüttelt er triumphierend den Kopf, so nach dem Motto: Das habe ich doch gleich gewusst!
  


  
    »Oh holder«, eiere ich wie eine CD, die einen Sprung hat. »Oh holder...«
  


  
    Leo würgt bei meinem letzten Versuch, als wollte er sich übergeben. Wir brechen in so schallendes Gelächter und Gegacker aus, dass ich mir den Bauch halten muss. Tränen laufen mir über die Wangen. Ewig lange habe ich nicht mehr so gelacht.
  


  
    Als wir uns wieder beruhigt haben, soll ich mir das Zweitschlimmste vorstellen. Ich schwanke zwischen beim Singenden-Ton-nicht-treffen und Stolpern beim Tanzen. Weil ich im Tanzen mehr Routine habe, entscheide ich mich für das Singen.
  


  
    Leo freut sich. »Das wird lustig! Jetzt musst du so schlecht singen wie nur möglich, triff ja nicht den Ton. Ich bin wieder die Jury, okay?«
  


  
    Er hat recht, das macht wirklich Spaß.
  


  
    Ich fange viel zu hoch an, sodass ich bald nur noch krächze, abbreche und dann leiernd weitersinge. Dagegen ist das schrägste DSDS-Casting noch ein Ohrenschmaus.
  


  
    Leo hält sich die Ohren zu, stopft Zipfel seines T-Shirts in seine Ohrmuschel, umfasst gequält seinen Kopf, schlingt schließlich die Arme um den Kopf, dreht sich um die eigene Achse und fällt dann in sich zusammen. Wir brüllen los vor Lachen.
  


  
    »Warum macht man so eine Übung eigentlich?«, frage ich nach einer Minute angenehmstem Schweigens, einem Schweigen, das ich sonst nur zusammen mit Ix erlebe.
  


  
    »Na, um weniger Lampenfieber zu haben, um sich dem Albtraum zu stellen, um zu erfahren, dass man damit umgehen kann.«
  


  
    »Irre, das war ein Spaß!« Ich grinse Leo dankbar an. Heiliger Strohsack, jetzt habe ich gar nicht auf die Zeit geachtet. Ix’ Konzert!
  


  
    »Leo, wie spät ist es?«
  


  
    »Warum, wartet Hollywood auf dich?« Er lacht spöttisch. »Es ist kurz nach acht.«
  


  
    »Verdammt! Ich muss los.«
  


  
    »Wo musst du denn so dringend hin?«
  


  
    »Zu einem Konzert.«
  


  
    »Wow, was für ein Konzert?«
  


  
    Ich erkläre ihm, dass ein Freund von mir Hip-Hop macht und seine Band heute im Musikkeller einer Kneipe auftritt.
  


  
    »Klingt interessant.«
  


  
    »Magst du mitkommen?«
  


  
    Er zuckt mit den Schultern. »Wieso nicht? Ich bin erst viel später mit meinem Freund verabredet, der arbeitet im Theater als Beleuchter. Auf Hip-Hop steh ich zwar nicht, eher auf Soul und Funk, aber ich hab jetzt eh nichts vor... Ich dachte, wir würden länger proben.«
  


  
    Ich ignoriere den leichten Vorwurf und beeile mich, unter die Dusche zu kommen.
  

  
  


  
    20. Rhythm of the night (Moulin Rouge)
  


  
    Wir sind ziemlich spät dran, aber der Freak an der Kasse versichert uns mit einem gemeinen Grinsen, dass es noch mehr als genug Karten gibt.
  


  
    Wir steigen die schmale Treppe über knarrende Stufen nach unten, von wo man schon hört, wie sich einige Musiker warm spielen.
  


  
    Ich kann nicht glauben, was ich da sehe. Außer uns sind allerhöchstens zehn Leute in dem mit alten Konzertplakaten dekorierten Raum. Sie sitzen an wackeligen Eisentischchen auf Klappstühlen. Obwohl der Musikkeller klein ist, wirken die wenigen Gäste wie verloren und mehr so, als wären sie rein zufällig hier. Mich wundert es, dass ich nirgends Ix’ Eltern entdecken kann. Die kommen doch sonst immer und bringen einen großen Trupp Freunde und Verwandte mit, der für Stimmung sorgt.
  


  
    Ix steht auf der Bühne, Cent an den Keyboards, Gabriel stimmt seine Gitarre, und der Schlagzeuger ist noch nicht da. Es ist das erste Konzert von Ix außerhalb der Schule, und ich weiß, wie wichtig es für ihn ist. Deshalb tut es mir weh, so viele Tische und Stühle leer zu sehen. Angesichts dessen, wie spät es schon ist, glaube ich nicht, dass wir noch sehr viel mehr werden.
  


  
    Ix wirkt sehr cool in seinem Outfit, doch ich erkenne an 
     seinem Gesichtsausdruck, wie beschissen er es findet, gleich in einem fast leeren Raum spielen zu müssen. Es sieht wieder so aus, als würde er auf ein Stück Holz beißen, und das ist bei ihm nie ein gutes Zeichen. Er trägt ein hellgraues Kapuzenshirt über Baggy Pants und knallrote Chucks mit Pailletten. Sind die nicht eher was für Mädchen?, frage ich mich. Aber hey, das da vorne ist eine Bühne, da gelten andere Gesetze. Show ist alles. Immer noch besser glitzernde Schuhe als blöde armdicke Strasskreuze, wie die Rapper auf den Postern in Ix’ Zimmer sie tragen.
  


  
    Leo und ich setzen uns an einen Tisch direkt am Bühnenrand, sodass Ix mich sehen muss. Tut er bestimmt auch, aber er kuckt stur durch mich hindurch, während Cent mir wenigstens zunickt.
  


  
    »Ziemliche Youngsters«, flüstert Leo mir zu. »Ich dachte, es wär’ne echte Band. Haben die wirklich was drauf?«
  


  
    Ich nicke ein wenig beklommen, weil mir die Texte von Ix ja nicht wirklich gefallen.
  


  
    Es quietscht metallisch, und dann knackst es, als Ix das Mikro in die Hand nimmt, um das Publikum zu begrüßen. Er muss sich lautstark räuspern, um den Frosch in seiner Kehle zu verscheuchen, und sein Räuspern macht etwas mit meinem Bauch, bringt irgendwas da drinnen zum Hüpfen und Schwingen. Ich nehme mir vor, wie verrückt zu klatschen und zu grölen.
  


  
    »Hi Leute!«, sagt Ix, »toll, dass ihr da seid. Leider haben die meisten von euch ihre Tarnkappe aufgesetzt, na ja, einige wollten sich bestimmt den Eintritt sparen«, versucht Ix einen Witz.
  


  
    Wie grauenhaft, vor so wenigen Leuten auf der Bühne zu stehen, und das beim ersten eigenen öffentlichen Konzert. Ich lache über Ix’ Witz viel lauter als nötig.
  


  
    Leo zeigt mir einen Vogel. »Fandest du das etwa lustig?«
  


  
    »Du nicht?«, frage ich zurück und tue total verständnislos.
  


  
    »Na, wir legen dann mal los, Leute. Genießt die Show!«, sagt Ix und stellt sich zu seiner Band. »Drei, zwei, eins, go«, brüllt er, und schon legen sie mit dem Intro los.
  


  
    In meinen Ohren klingt es ziemlich schräg, aber Leo scheint es okay zu finden, sein Fuß wippt mit.
  


  
    Doch als Ix zu singen anfängt, hört Leo mit dem Wippen abrupt auf.
  


  
    
      Mir geht’s scheiße, aber DAS will keiner wissen

      Ja, ja, so geht’s doch allenallenallenallen

      Wir sind die gedissten Nissen

      Beschissenbeschissenbeschissen

      Hör auf dein Leben zu verschwenden

      Atme ein, atme aus

      Lass den Scheiß endlich raus

      Mach dich vom Acker,

      bevordubistwiesieallesind

      Beschissenbeschissenbeschissen
    

  


  
    »Was is’n das für’n gequirlter Mist! Hat dem noch nie einer gesagt, dass er nicht singen kann?«, quakt Leo mir ins Ohr.
  


  
    Ich schaue weiter stur auf die Bühne und klatsche im Takt. »Leo«, zische ich zu ihm rüber, »hast du mich nicht vorhin mit diesem Meistergequatsche vollgelabert, von wegen, man muss es tun, egal was die anderen sagen?«
  


  
    »Sag bloß, du hast dir das gemerkt?«
  


  
    »Yeep.«
  


  
    »Dann hast du’s aber nicht kapiert! Natürlich muss man 
     sich Kritik anhören und üben, üben, üben, darüber darf man sich nicht wegsetzen...«
  


  
    Ix legt sich jetzt viel mehr ins Zeug, fast so als hätte er Leo gehört, was natürlich Quatsch ist.
  


  
    
      Lass es enden das Elend in den Lenden

      Hör auf dein Leben zu verschwenden

      Atme ein, atme aus

      Lass den Scheiß endlich raus

      Mach dich vom Acker,

      bevordubistwiesieallesind

      beschissenbeschissenbeschissen
    

  


  
    »Also, man darf sich nicht über Kritik hinwegsetzen, aber???«
  


  
    »Man muss sich sicher in dem sein, was man will.«
  


  
    In diesem Moment ist der Song zu Ende. Ich klatsche, stampfe mit den Füßen und fordere Leo auf mitzumachen.
  


  
    Aber der schüttelt nur den Kopf. »Du kommst mir vor wie ein Groupie!«
  


  
    »Bin ich auch, ich kenne den Bandleader. Das ist Ix!«
  


  
    »Echt? Der Hampelmann mit Glitzerschuhen?«
  


  
    Ich trete Leo ans Schienbein.
  


  
    »Au! He, der würdigt dich keines Blickes, der hat noch nicht einmal hergesehen. Dabei sitzt niemand außer uns so weit vorne.«
  


  
    Ich merke, wie mir das Blut in die Wangen schießt, und bin froh, dass es hier im Raum so schummrig ist. »Na und!«
  


  
    Leo stutzt. Dann grinst er plötzlich. »Manchmal steh ich echt auf dem Schlauch! Alles klar, du magst den Kerl. Es ist gar nicht die Musik, es ist der Typ, den du gut findest.«
  


  
    Ix hat wieder angefangen zu singen, deshalb sage ich nichts.
  


  
    Leo bekommt auf einmal so einen komischen Gesichtsausdruck, rutscht seinen Stuhl näher an meinen und legt seinen Arm um mich. Der Geruch seiner Lederjacke steigt mir in die Nase, und ich bin im ersten Moment so überrumpelt, dass ich erstarrt sitzen bleibe.
  


  
    »Keine Panik!«, flüstert Leo. »Bleib locker. Vielleicht wird er jetzt doch mal zu uns rüberschauen.«
  


  
    Er tätschelt meine Hand, und das fühlt sich ungefähr so sexy an, als würde Mama prüfen, ob meine Hände warm sind.
  


  
    Mir fehlen die Worte, ich find’s komisch, dass Leo mich berührt, und obwohl ich genau weiß, dass Isa immer noch Ix’ Miss Universum ist, kommt es mir komisch vor, nein, nicht komisch, falsch.
  


  
    Gerade will ich von Leo wieder abrücken, da sehe ich, wie Cent uns bemerkt. Seine Augenbrauen zucken überrascht nach oben. Plötzlich fühlt sich der Gedanke, dass Cent eventuell Ix steckt, dass er mich hier mit einem anderen gesehen hat, doch nicht mehr sooo falsch an.
  


  
    »Leo, ich glaube, das ist jetzt genug«, brülle ich in sein Ohr, damit er mich hört. Doch Leo scheint das Spielchen langsam Spaß zu machen. Er rückt noch näher und haucht ein Küsschen auf meine Wange.
  


  
    Ich schaue ihn verblüfft an. »Seit wann küsst du Unscheinbare?« War die Story vom Schwulsein vielleicht gelogen? Noch so eine Übung?
  


  
    »Man muss jede Gelegenheit nutzen, in Rollen zu schlüpfen!«, murmelt er.
  


  
    Ix rappt die letzte Verszeile seines Songs, ich reiße mich von Leo los und klatsche wieder laut. »Los, sei nicht so ein Stoffel«, fordere ich Leo auf, »jetzt schlüpf mal in die Rolle des Fans!«
  


  
    Er stutzt, dann macht er mit, trampelt, johlt, klatscht, und 
     die wenigen anderen Leute sehen uns an, als wären wir verrückt.
  


  
    Ix wartet gelassen, bis wir unseren Beifallssturm beenden, dann kündigt er eine Pause an.
  


  
    Leo schüttelt den Kopf. »Keine gute Idee, die Leute werden nach Hause gehen.«
  


  
    »Das wäre ja schrecklich!«
  


  
    »Und ich werde auch gehen, weil ich mir das nicht länger anhören will, außerdem muss ich los zu meiner Verabredung.«
  


  
    Er schielt auf die Bühne und gibt mir, gerade als Ix zufällig in unsere Richtung schaut, einen Kuss voll auf den Mund. Dann dreht er sich zur Bühne, winkt mir noch mal zu, verschwindet und lässt mich geschockt und aufgeregt und am Ende mit den Nerven zurück.
  


  
    Auf den Mund hat er mich geküsst, ich glaube es nicht. Meinen allerersten Kuss auf den Mund kriege ich so nebenbei, so zwischen Tür und Angel, und dann auch noch von einem Jungen, der schwul ist! Das habe ich mir echt ganz anders vorgestellt.
  


  
    Wenn ich mir, auf mein Bett gekuschelt, jemals so etwas wie einen Kuss ausgemalt habe, dann so einen: Der Junge meiner Träume - komischerweise mit braunen Augen wie Ix, mit einem vollen Mund wie Ix und mit Wuschelhaaren wie Ix - beugt sich behutsam über mich und seine Lippen nähern sich sachte und zart den meinen. Leise flüstert er, dass er mich liebt, dass ich für ihn die Allerschönste bin …
  


  
    Und jetzt soll mein erster Kuss so ein hingehuschter, gekünstelter, vorgespielter von Leo sein?!
  


  
    Ein Gedanke durchzuckt mich. Bestimmt war es für Leo ja auch das erste Mal. Absurderweise bringt mich der Gedanke zum Lachen.
  


  
    Ich schaue mich um. Der Raum ist jetzt fast völlig leer. Außer mir ist nur noch ein Mädchen aus meiner Parallelklasse da.
  


  
    Die Jungs auf der Bühne schauen sich an, zucken mit den Schultern, und Ix tritt vor an den Bühnenrand und beugt sich zu dem anderen Mädchen.
  


  
    »Die Show geht weiter, der nächste Song ist eine Huldigung an den berühmtesten Titel von Trio. One, two, three, go!«
  


  
    Und dann werfen sie sich wirklich in die Vollen, und es kommt mir so vor, als würde Ix jetzt viel besser rappen als vorhin. Wie schade, dass fast alle gegangen sind.
  


  
    
      Ich will dich nicht

      Du willst mich nicht

      Da-da-da

      Ich küss dich nicht

      Du küsst mich nicht

      Da-da-da

      Du lügst mich an

      Ich lüge nicht

      Da-da-da

      Du willst mich doch

      Ich will dich auch

      WarumstehnwiraufmSchlauch,

      wirignorierenunsernBauch,

      wirlebennichtdenTraum

      da-da-da
    

  


  
    Völlig unbewusst wippe ich mit den Schultern und singe den Refrain mit.
  


  
    Wenn ich so auf die Bühne schaue und daran denke, wofür
     ich das Stipendium möchte, wird mir flau im Bauch. In seinen Träumen malt man sich immer nur aus, wie das Publikum begeistert klatscht, einen mit »Bravo!«-Rufen einlullt, einen mit Blumen überschüttet.
  


  
    Aber wie es sich wohl anfühlt, vor lächerlichen zwei Menschen zu spielen, oder vor Menschen, die alles blöd finden und keine Hemmungen haben, das auch laut grölend in die Welt zu trompeten?
  


  
    Ich bewundere die drei jedenfalls, weil sie weitermachen, statt aufzugeben. Als sie ihre Show beenden, ärgere ich mich, dass ich immer noch nicht auf den Fingern pfeifen kann, dabei hat Sonny unzählige Male versucht, es mir beizubringen. Ich kann also wieder nur klatschen und mit den Füßen stampfen und »Supaahh!« rufen.
  


  
    Aber es klingt ziemlich hohl und verloren in dem Raum. Das andere Mädchen steigt gerade stumm zu dem Schlagzeuger auf die Bühne und küsst ihn auf den Mund, allerdings viel, viel, viiiel länger, als Leo mich geküsst hat.
  


  
    Ix springt von der Bühne wie ein alter Mann und kommt langsam auf mich zu. Seine braunen Augen sehen müde aus. »Hey, Nele, lass es einfach, okay? Spar dir dieses bemühte Geklatsche!«
  


  
    »Ihr wart gut.«
  


  
    Er verzieht seine Mundwinkel. »Klar, deshalb haben sich die Leute um die Karten geprügelt, vor allem in der zweiten Halbzeit.«
  


  
    Ich würde ihn so gern in den Arm nehmen. Aber er bleibt stocksteif vor mir stehen. Wenn ich nur wüsste, was ich sagen könnte, um ihn in meinen Ix zurückzuverwandeln.
  


  
    »Ix, echt, es tut mir leid, das mit Isa, und überhaupt...«
  


  
    Seine Augen werden stahlhart, und er beginnt ungeduldig, Luft zwischen seinen Zähnen durchzuzischen.
  


  
    Mist! Das war jetzt total das Falsche, voll der Platscher in den Fettnapf. Ich brauche Mama gar nicht, ich bin selbst peinlich genug. Wieso fällt mir nicht was Lustiges ein, was Witziges, etwas, das ihn zum Lachen bringt. Das hat er bitter nötig. »Coole Schuhe«, versuche ich es, »kann ich die mal ausleihen?«
  


  
    Er schaut zu den roten Glitzerchucks und lächelt gequält. »Hab sie als Glücksbringer gekauft, hat echt super funktioniert. Nächstes Mal versuch ich’s wieder mit einem Glücksschwein.«
  


  
    Von der Bühne her rufen die anderen aus der Band nach ihm. »Ix, du fauler Hund, wir brauchen deine Hilfe!«
  


  
    Er zuckt mit den Schultern. »Na dann.«
  


  
    »Tschüss!«, rufe ich ihm hinterher und überlege, ob dieses Gespräch bedeutet, dass wir jetzt wieder miteinander reden.
  


  
    Auf dem ganzen Heimweg denke ich darüber nach und komme zu dem Schluss, dass es genau das heißt. Er hätte ja nicht mit mir reden müssen. Mal sehen, wie es morgen in der Schule läuft.
  


  
    Mama kommt auch gerade nach Hause, als ich den Schlüssel ins Schloss stecke.
  


  
    Sie summt vor sich hin und wirkt sehr beschwingt.
  


  
    Bei meinem Anblick hört sie sofort mit dem Summen auf. »Hallo, Nele. Wo kommst du denn so spät her?«
  


  
    »Ich war doch auf dem Konzert von Ix und wo warst du?«
  


  
    Sie lächelt. »Konrad hat mich in ein Klavierkonzert von Chopin eingeladen und danach waren wir essen.«
  


  
    Ihr Blick fällt auf den Schlüsselbund in meiner Hand, den ich gerade an das Schlüsselboard hängen will.
  


  
    »Ist das da nicht der Schlüssel von der Musicalschule? Wo hast du den denn her?«
  


  
    Oh, oh! Mach jetzt keinen Fehler, Nele!
  


  
    »Von Marion. Damit ich aufschließen kann, falls am Samstag noch kein Lehrer da ist, wenn die Kleinen zum Unterricht kommen.«
  


  
    Sie beäugt misstrauisch meinen Schlüsselbund.
  


  
    Jetzt hilft nur noch Ablenkung. »Warum putzt du eigentlich noch dort? Wir trainieren doch nicht mehr, jetzt wo klar ist, dass ich eine Null bin.« Ich übertreibe absichtlich, um sie zu provozieren.
  


  
    »Nele, ich habe nie gesagt, dass du eine Null bist. Du bist meine Tochter, keine Null. Marion findet übrigens, dass du die Kleinen sehr gut unterrichtest.«
  


  
    Sie schlüpft aus ihren Ballerinas und geht vor zur Küche. »Ich mache mir eine warme Milch, willst du auch eine?«
  


  
    Ich lehne dankend ab, denn eigentlich bin ich immer noch wütend auf sie, weil sie neulich das mit der Bibliothekarin gesagt hat. Aber dann denke ich daran, wie froh ich heute Abend war, dass Ix endlich wieder mit mir geredet hat, schlurfe in die Küche und setze mich zu ihr.
  


  
    »Ich habe den Putzjob übrigens schon gekündigt.« Sie nimmt die Milch aus dem Kühlschrank. »Doch ich lasse Marion nicht einfach im Stich. Sobald sie eine anständige Putzfrau gefunden hat, höre ich auf.« Ganz darauf konzentriert, den flüssigen Honig in ihre Milch tropfen zu lassen, fügt sie hinzu: »Konrad findet, ich sollte meine eigene Ballettschule aufmachen.«
  


  
    »Warum? Du willst doch gar nicht unterrichten?«
  


  
    »Jedenfalls will ich keines dieser oberflächlichen Musicalgirls unterrichten, das Cancan für Tanzen hält.« Ihre Lippen kräuseln sich verächtlich, dann trinkt sie einen Schluck Milch und wischt sich den Milchbart mit dem Handrücken ab, so wie Ix’ kleine Schwestern das tun.
  


  
    »Und weiß Konrad auch, wie du das auf die Beine stellen sollst? Haben wir in der Stadt nicht schon genug Ballett- und Tanzschulen?«
  


  
    »Konrad findet, ich hätte eine Chance, wenn ich mehr ausschlachten würde, dass ich Ivana Lake gewesen bin.«
  


  
    »Und was findest du?«, frage ich.
  


  
    »Ich finde, er hat recht. Ich sollte es versuchen.«
  


  
    »Aber braucht man nicht sehr viel Geld, um eine Tanzschule einzurichten? Ich meine, allein für die Spiegel und die Böden?«
  


  
    »Schon, aber Konrad sagte, er könnte mir da helfen.«
  


  
    »Wie helfen? Ist er Bodenleger?«
  


  
    Mama lächelt. »Nein, das nicht. Ich glaube sogar, er ist handwerklich eine Katastrophe. Aber er hat sich meine Vermögensverhältnisse angesehen. Ich habe 10 000 Euro zur Seite gelegt, als Polster, für Notfälle. Er meinte, wenn ich ihm die gebe, könnte er sie so für mich anlegen, dass es in einem halben Jahr genug ist.«
  


  
    Ich habe keine Ahnung von Geld, aber das kommt mir merkwürdig vor. Das Renovieren in der Musicalschule hat mehr als 100 000 Euro gekostet, das weiß ich, weil Marion immer wieder darüber gestöhnt hat. Wie sollte es diesem Konrad möglich sein, aus 10 000 Euro ratzfatz das Zehnfache zu machen? Mir fällt wieder ein, dass ich im Internet nichts über Konrad gefunden habe... Vielleicht ist er ein Schwindler?
  


  
    Als ich ganz vorsichtig sage, was mir durch den Kopf geht, flippt Mama völlig aus.
  


  
    »Du gönnst es mir nicht, dass ich wieder einen netten Mann gefunden habe! Du bist eifersüchtig! Du verkraftest es nicht, dass meine Aufmerksamkeit jetzt nicht mehr nur dir alleine gilt. Ich finde das unmöglich von dir, unmöglich!« 
    


  
    Mit diesen Worten rauscht Mama mit ihrem steifen Knie so schnell wie möglich aus der Küche und lässt mich einfach sitzen.
  


  
    Komischweise haben mich ihre Worte nicht getroffen. Noch vor ein paar Wochen wäre ich hinter ihr hergelaufen, um mich mit ihr zu versöhnen. Aber jetzt denke ich mir einfach nur, dass sie sich irrt. Ich bin bestimmt nicht eifersüchtig, dazu ist viel zu viel in meinem Leben los, und sie hat davon nicht ein Fitzelchen mitbekommen. Wie sie wohl reagieren wird, wenn ich in drei Tagen vor die Jury trete und vortanzen werde?
  


  
    Hoffentlich hat sie sich bis dahin wieder beruhigt.
  

  
  


  
    21. S.O.S. (Mamma Mia)
  


  
    Am nächsten Morgen weckt mich Mama nur und verschwindet dann, ohne Frühstück vorzubereiten, wieder ins Bett. So etwas hat sie noch nie gemacht in all den Jahren, noch nie.
  


  
    Ich hoffe wirklich, dass sie sich bald wieder beruhigt. Leider kenne ich keinen Erwachsenen, den ich zu Konrad befragen könnte. Höchstens die Mutter von Ix. Ob die sich mit so etwas auskennt?
  


  
    Ich schnappe mir einen Apfel und esse ihn lustlos. Alleine frühstücken ist öde, da streite ich mich sogar noch lieber mit Mama.
  


  
    Ich kann es kaum erwarten, in die Schule zu kommen. Ich muss unbedingt wissen, ob Ix und ich wieder Freunde sind.
  


  
    Er steht mit Cent im Pausenhof, als ich angeradelt komme. Ich winke den beiden zu und bin darauf gefasst, nicht mehr als ein Schulterzucken zu ernten, aber Cent winkt mich sogar zu ihnen. Ich beeile mich, das Rad abzuschließen, und laufe rasch zu ihnen.
  


  
    »Hi«, sage ich und überlege, was ich noch Interessantes von mir geben könnte.
  


  
    Die zwei sagen ebenfalls »Hi« und kucken mich irgendwie komisch an.
  


  
    »Tolles Konzert gestern!«
  


  
    Cent und Ix grinsen. »Weiß nur keiner.«
  


  
    »Das wird noch«, behaupte ich und hoffe, ich klinge überzeugend. »Alle großen Musiker haben doch mal so angefangen, oder?«
  


  
    Isa kommt auf uns zu. Ihr türkis-pinkes Kleid klebt an ihrem Körper wie eine zweite Haut, und ich muss fetstellen, dass sie keinen Speckring mehr um die Taille hat. Das kann eigentlich nur bedeuten, dass sie trainiert wie eine Wilde, denn Diät, das passt nicht zu ihr. Um ihre Locken hat sie heute ein grellbuntes Tuch gebunden, mit dem sie wie eine Schauspielerin aus den 70ern aussieht, dazu passen auch die weiß-türkis gestreiften Espadrilles mit den unglaublich hohen Keilabsätzen.
  


  
    Cent stöhnt. »Die schon wieder. Die will sicher mit dir reden, Ix.«
  


  
    Ix dreht uns daraufhin den Rücken zu und nimmt Reißaus.
  


  
    Isa ist außer Atem, als sie bei uns ankommt, und Ix schon über alle Berge. Sie nimmt ihre gigantomanische Sonnenbrille ab und schiebt sie über das Tuch.
  


  
    »Wo ist Ix denn so schnell hin?«, fragt sie, ohne sich mit einer Begrüßung rumzuplagen.
  


  
    »Kann dir doch egal sein!«, Cent macht ebenfalls Anstalten zu gehen.
  


  
    »Hey, was ist eigentlich los mit euch? Warum behandelt ihr mich so unfreundlich?«, fragt Isa, und mir klappt wieder mal fast die Kinnlade herunter. Da knutscht sie mit Ix’ Bruder rum, gaukelt Ix aber gleichzeitig vor, sie fände ihn toll, und jetzt fragt sie ganz blöd, was eigentlich los ist?
  


  
    Cent grinst vieldeutig und lässt uns beide allein.
  


  
    Isa zuckt mit den Schultern. »Idioten!« Sie setzt ihre Sonnenbrille wieder auf. »Und, wie läuft’s so mit Jeff?«, fragt 
     sie, und ich brauche eine Minute, bis ich kapiere, wen sie meint.
  


  
    »Super, er hat schon wieder eine neue Assistentin, weil ich jetzt die Kleinen unterrichte und nicht mehr genug Zeit habe.«
  


  
    »Das ist ja genau das Richtige für dich«, sie grinst gemein, »kleinen Hosenscheißern das Tanzen beibringen.«
  


  
    Die Schulklingel ertönt. Automatisch bewegen wir uns in das Schulgebäude und nehmen Kurs auf unser Klassenzimmer.
  


  
    Mich wurmt, was Isa gesagt hat. Was bildet die sich eigentlich ein? »Einige der kleinen Hosenscheißer tanzen deutlich besser als du!«, blaffe ich.
  


  
    Sie zuckt mit den Achseln, geht vor mir her und wendet abfällig den Kopf zu mir um. »Ooooh, hat das kleine graue Ballettmäuschen Nele sich über meinen Kommentar geärgert.«
  


  
    Das ärgert mich wirklich. »Wir werden ja übermorgen sehen, wer von uns beiden die bessere Tänzerin ist!«
  


  
    Sie reagiert sofort, bleibt stehen, reißt sogar ihre Sonnenbrille herunter, als müsste sie mich unter die Lupe nehmen. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Das soll heißen, dass ich das Stipendium an der Musicalschule bekomme und du nicht.«
  


  
    Sie wird blass. Das gefällt mir.
  


  
    »Das ist ein Witz!«
  


  
    »Schauen wir mal, wer zum Schluss die größten Lacher hat!« Ich drehe mich um und renne die letzten Treppenstufen zu unserem Klassenraum nach oben. Diesmal folgt Isa mir und holt mich oben am Treppenabsatz ein. »Du bewirbst dich um das Stipendium? Meinst du, weil deine Mutter in der Jury sitzt, hast du’ne Chance?«
  


  
    Ich zeige ihr einen Vogel. »Von wegen, das ist eher hinderlich, weil Mama extrem unparteiisch ist. Nein, ich bin einfach besser als du.«
  


  
    »Klar. Du bist so hinterhältig. Nicht einen Piep hast du davon gesagt, als wir zusammen trainiert haben!«
  


  
    »Hast du mich je danach gefragt? Hast du dich jemals für irgendwas außer dir selbst interessiert? Du hast mich erpresst und es hat dir auch noch Spaß gemacht!«
  


  
    »Du hättest doch Nein sagen können! Du hättest sagen können: ›Nein, Isa, ich trainiere dich nicht.‹ Weißt du was, Nele? Du klingst wie einer dieser jämmerlichen Loser, die ständig herumjammern und anderen die Schuld an ihrem Elend geben.«
  


  
    »Kann sein, dass ich zu blöd war, Nein zu sagen, aber das hat sich geändert. Ich kann Nein sagen, aber nicht nur das. Ich kann und ich werde dich übermorgen auch besiegen!«
  


  
    Ich habe keinen Schimmer, woher ich plötzlich diese Courage nehme, aber es fühlt sich großartig an. Und in der Sekunde, in der ich das Entsetzen in ihrem Gesicht bemerke, glaube ich tatsächlich an das, was ich gesagt habe.
  


  
    Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich Ix, der uns winkt, wir sollen endlich in die Klasse kommen.
  


  
    »Sag, dass das nicht wahr ist!« Isa tritt ganz nahe an mich heran, ihre Pupillen sind winzige Stecknadeln in der blauen Iris.
  


  
    »Doch, es ist wahr!« Und dann singe ich leise zu einem Titel aus »Dreamgirls« - dem Titel, bei dem sich im Musical die arme Effie endlich durchsetzt - »... this time Nele is gonna win!«
  


  
    »Niemals! Das wirst du nicht!« Isa ist so weiß wie das Plastikgestell ihrer Sonnenbrille. Ein grässlich gehässiger Ausdruck huscht über ihr Gesicht, sie packt mich am Arm, und 
     ehe ich überhaupt begreife, was geschieht, schubst sie mich, gezielt, mit voller Absicht.
  


  
    Ich taumle, falle, stürze die Treppenstufen hinab. Ich versuche, mich irgendwo festzuhalten, aber ich schaffe es nicht, kugle immer weiter, spüre einen wahnsinnigen Schmerz im linken Handgelenk, im Rücken, im Po, falle weiter, bis ich kurz vorm Ende der steilen Treppe liegen bleibe.
  


  
    In mein entsetztes Keuchen hinein höre ich Isa. Heuchlerisch ruft sie: »Nele ist gestürzt, wir brauchen Hilfe!«
  


  
    Dann rennt sie die Treppe zu mir runter und zischt in mein Ohr: »Irrtum, Nele, this time Isa is gonna win. Und wehe, du machst jetzt auf Petze...«
  


  
    Unser Mathelehrer Herr Härtel stürmt herbei. Entsetzt sieht er auf mich runter. »Hast du Schmerzen?«, fragt er und drängt Isa zur Seite.
  


  
    Ich kann nur nicken, weil mir so schlecht ist. Ich sehe Sternchen vor den Augen, und plötzlich fängt Herr Härtel an, sich zu drehen. Immer schneller und schneller dreht er sich im Kreis und wird schwarzweiß, wird zu einem krisseligen Fernsehbild und dann sehe ich nur noch schwarz.
  

  
  


  
    22. Out here on my own (Fame)
  


  
    Als ich wieder zu mir komme, weiß ich zuerst nicht, wo ich bin. Dann erkenne ich das Krankenzimmer unserer Schule wieder. Ich liege auf der Pritsche an der Wand und sehe mehrere Gesichter über mir. Münder bewegen sich, aber ich verstehe keinen Ton, alles verschwimmt erneut vor meinen Augen.
  


  
    Dann spüre ich die Schmerzen.
  


  
    »Der Krankenwagen kommt gleich«, sagt eine vertraute Stimme an meinem Ohr.
  


  
    »Ix?« Ich will den Kopf drehen, aber da wird mir gleich wieder schwindelig.
  


  
    Schlagartig fällt mir wieder ein, was passiert ist. Ich habe mich mit Isa gestritten... bin die Treppe hinuntergestürzt.
  


  
    Sanitäter kommen und fragen mich, ob ich laufen kann. Alle schauen mich an, als wäre das wichtig, deshalb setze ich mich auf. Puh, sofort wird mir wieder komisch. Lieber bleibe ich liegen und lasse mich auf der Trage zum Krankenwagen bringen.
  


  
    Mir fallen erneut die Augen zu, und als ich das nächste Mal aufwache, liege ich im Dunkeln und eine fremde Stimme sagt zu mir: »Nicht atmen.«
  


  
    Mein Arm wird geröntgt.
  


  
    Anschließend schiebt man mich in einen Krankenhausflur,
     wo Herr Härtel und Ix auf mich warten. Sie erklären mir, dass mein linker Arm oberhalb vom Handgelenk gebrochen ist.
  


  
    Gebrochen? Verstehe ich das richtig? Zwei Tage vor dem Vortanzen? Ich mache die Augen fest zu. Das ist alles ein Irrtum, ein furchtbarer Irrtum. Das passiert gar nicht mir, das passiert jemand ganz anderem.
  


  
    Herr Härtel räuspert sich. »Wir haben versucht, deine Mutter anzurufen, konnten sie aber nicht erreichen. Deshalb ist dein Freund Felix mit ins Krankenhaus gekommen. Nele, ich muss zurück in die Schule, ist es okay, wenn Felix bei dir bleibt?«
  


  
    »Hm.« Jetzt ist sowieso alles egal. Total egal.
  


  
    Herr Härtel verabschiedet sich eilig und wirkt erleichtert.
  


  
    Ix grinst mich an, so wie er mich früher immer angegrinst hat, wenn er im Kindergarten die Lieblingssandförmchen für mich stibitzt hat. »Nele, Mensch, du siehst nicht gut aus!«
  


  
    Ich habe sein Grinsen so vermisst, aber jetzt kann ich nur an eines denken: an diesen Bruch, an diesen vermaledeiten Bruch, und was das für mich bedeutet. Ich kann meine Tanznummer mit den Flickflacks vergessen, ich kann das ganze Vortanzen vergessen, ich kann alles vergessen!
  


  
    Ix steht immer noch lächelnd vor mir. Er deutet auf meine Beine, und obwohl mein Aussehen gerade mein kleinstes Problem ist, schaue ich an mir herunter.
  


  
    Man hat mich in so ein komisches kurzes Krankenhausnachthemd gesteckt, an meinem rechten Bein sehe ich diverse blaue Flecke und am linken Oberarm auch. Um mein linkes Handgelenk ist ein Verband gewickelt. Und so wie sich mein Po anfühlt, ist der bestimmt dunkelblau.
  


  
    Eine junge Ärztin kommt auf mich zu und fragt, ob ich der 
     Bruch bin. Als Ix nickt, schiebt sie mein Bett in ein schmales Zimmerchen. Ix darf zum Glück mitkommen.
  


  
    Die Ärztin unterdrückt ein Gähnen, nimmt ein Röntgenbild, das auf dem Tisch liegt, schiebt es in eine Art Leuchtkasten und betrachtet es.
  


  
    Sie wendet sich mir zu und gähnt jetzt doch. »Glatter Bruch, das wird schnell wieder heilen, du bist ja noch jung.«
  


  
    Ja, jung bin ich schon, aber übermorgen ist der wichtigste Termin meines Lebens!
  


  
    »Wir werden dir einen hübschen Gips machen. Welche Farbe hättest du denn gern?«
  


  
    Es ist so, als würde sie einen Sterbenden fragen, welche Farbe er für seinen Sarg will …
  


  
    Irgendein Gerät, das die Ärztin am Kittel trägt, beginnt zu piepsen, was sie zum Seufzen bringt. Sie stellt es ab und schaut mich ungeduldig an. »Also?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Na die Farbe, gleich kommt die Physiotherapeutin, die dir dann den Gips macht. Türkis?«
  


  
    Türkis, türkis, türkis dröhnt es durch meinen Kopf und irgendwie sehe ich sofort Isa im türkisen Trikot vor mir hertanzen und mir eine lange Nase drehen.
  


  
    »Pink wäre gut«, mischt sich Ix ein, der einen Schritt näher gekommen ist und mich beruhigend anschaut. »Oder Nele?«
  


  
    Ich nicke heftig, dabei dreht sich in meinem Kopf wieder alles.
  


  
    Die Ärztin ist erleichtert und verlässt die Kammer.
  


  
    »Muss ich etwa hierbleiben?«, frage ich Ix.
  


  
    Ix erklärt mir, dass nach dem Eingipsen noch der Oberarzt kommt. Der will nachschauen, ob ich eine Gehirnerschütterung
     habe, und dann entscheiden, ob ich nach Hause darf oder nicht.
  


  
    Tränen steigen mir in die Augen.
  


  
    Ix guckt mich beunruhigt an, holt sich rasch einen Hocker vom Schreibtisch und setzt sich neben mich.
  


  
    »Nele...«, fängt er leise an, aber da kommt die Physiotherapeutin, mustert geschäftsmäßig meinen lädierten Arm, holt aus diversen Klappschränken Gipsbinden und Verbandsmaterial und beginnt, mein Handgelenk einzugipsen.
  


  
    »Tut’s weh?«, fragt sie dabei einmal. Als ich vorsichtig den Kopf schüttle, macht sie konzentriert weiter. »Bist du Rechtshänderin?«, will sie wissen, und als ich leicht nicke, gratuliert sie mir, weil ich so schlau war, mir den linken Arm zu brechen. »Ist echt lästig, wenn man alle Schulaufgaben nachschreiben muss.«
  


  
    Schulaufgaben? Mann, Schulaufgaben sind mir doch völlig egal! Mir geht’s um das Stipendium! Meine Tanznummer! Die ist gelaufen! SCHLUSS. AUS. VORBEI. Isa wird doch gewinnen.
  


  
    »Fertig!«, sagt die Physiotherapeutin. »Der Arzt kommt dann gleich, schaut sich das noch mal an, und dann darfst du bestimmt nach Hause.«
  


  
    Ich starre auf den Gips an meinem Arm. Er sieht aus wie ein riesiger Erdbeerkaugummi.
  


  
    Schluss. Aus. Vorbei. Ich muss einen riesigen Kloß im Hals runterschlucken und meine Augen weit aufreißen, um nicht laut loszuweinen. Das tut viel mehr weh als alles andere.
  


  
    »Nele, was ist denn? Du siehst aus, als würdest du gleich losheulen.« Ix schaut mich besorgt an. »Hat die Frau was falsch gemacht mit dem Gips?«
  


  
    Ich kann nur den Kopf schütteln und dann laufen mir doch die Tränen über die Wangen.
  


  
    »Was ist denn dann? Hast du innere Verletzungen? Soll ich einen Arzt rufen?«
  


  
    »Nein«, flüstere ich weinend. Wenn Ix mich verstehen soll, muss ich ihm endlich die Wahrheit sagen.
  


  
    »Es ist der Schock«, stellt er fest und schaut mich so arztmäßig prüfend an, dass ich trotz Tränen fast lächeln muss.
  


  
    »Nein, nicht der Schock«, schniefe ich.
  


  
    »Was dann?«
  


  
    Ich schluchze und versuche vergeblich, mich zusammenzureißen. »Ix... ich hab nie mit dir drüber gesprochen... wegen Isa«, ich wische mir die Tränen ab, »aber... übermorgen wollt ich mich in der Musicalschule um das Stipendium bewerben...« Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht noch mehr zu heulen.
  


  
    Ix wartet geduldig, bis ich mich wieder einigermaßen fest im Griff habe.
  


  
    »Du?«, fragt er.
  


  
    Wehe, er lacht mich jetzt aus.
  


  
    »Du traust dich das?«
  


  
    »Ich hätte mich getraut«, schniefe ich, »wenn das nicht passiert wäre.«
  


  
    »Und das hast du vor mir so lange geheim gehalten?«
  


  
    »In der letzten Zeit haben wir uns ja nicht gerade so prima verstanden. Vergiss es. Jetzt ist es sowieso egal.«
  


  
    »Anders gesagt: Beschissenbeschissenbeschissen!«, rappt Ix leise, bestimmt um mich aufzuheitern, aber mir wird nur noch elender.
  


  
    »Ich bin mir ganz sicher, dass Isa nicht wirklich ein Stipendium braucht - aber ich! Verstehst du? Damit hätte ich auch meine Mutter überzeugen können.« In Gedanken füge ich hinzu, die Mutter, die glaubt, dass Bibliothekarin der optimale Job für mich wäre.
  


  
    Ix’ Augen beginnen plötzlich zu leuchten. »Gibt es diese Chance nächstes Jahr vielleicht wieder?«
  


  
    »Nächstes Jahr? Da bin ich tot!«
  


  
    »Ach, planst du da was in die Richtung?« Ix grinst schüchtern. »Oder woher weißt du das so genau?«
  


  
    »Hör auf, Ix. Du verstehst schon, was ich meine. Ich wollte es jetzt, ich hab dafür trainiert, ich hätte es schaffen können!«
  


  
    Ix räuspert sich. »Weißt du noch, wie du die Treppe heruntergefallen bist?«, fragt er leise.
  


  
    Klar! Isa hat mich heruntergestoßen! Aber wie könnte ich ihm das jemals verraten. Er würde mir nicht glauben, fände es schäbig von mir, jemand anderem die Schuld an meinem Sturz zu geben. Ich schaue also völlig hilflos und zucke mit den Schultern, was komischerweise am eingegipsten Handgelenk wehtut.
  


  
    Ix beugt sich ganz nahe zu mir, so als wollte er mir etwas ins Ohr flüstern. Seine Haarspitzen kitzeln meine Wange. Merkwürdig, dass ich jede einzelne Spitze fühle, obwohl ich so traurig bin. Es fühlt sich an, als würde ich gestreichelt, und irgendwie macht mich das noch trauriger.
  


  
    »Nele... weißt du«, fängt er stockend an, »ich habe beobachtet, was da im Treppenhaus passiert ist. Ich habe alles mitgekriegt. Isa hat dich geschubst! Wenn ich’s nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich es nie geglaubt. Sie hat so besorgt getan. Sie hat geschrien, als wäre sie selbst gestürzt oder ihre beste Freundin.«
  


  
    Ix beugt sich noch näher über mich. Er riecht nach Deo und Zimtkaugummi. Beinahe kann ich seine Wange an meiner spüren, noch ein bisschen näher und sie berühren sich. Ich könnte meinen Kopf etwas drehen …
  


  
    »Nele, ich war ein kompletter Idiot, ein Trottel!«, sagt er leise, und seine Stimme ist rau.
  


  
    »Stimmt!«, wispere ich.
  


  
    Er grinst. »Leider. Trotzdem war es gemein von dir, mir das von Rick und Isa zu erzählen.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Kannst du noch was anderes sagen außer ›stimmt‹. Oder ist dein Gehirn auch beschädigt?«
  


  
    »Stimmt«, flüstere ich mit einem breiten Lächeln, »ich bin völlig verrückt geworden.«
  


  
    »Nele, ich muss dich was Wichtiges fragen.«
  


  
    »Hm, nur zu.«
  


  
    »An dem Abend, als du bei mir im Konzert warst...«
  


  
    »Hm?«
  


  
    Ix steht leider auf und geht in die hinterste Ecke des Zimmers, was zwar nicht sehr weit weg ist, aber trotzdem wird es neben meinem Kopf so leer, so kalt.
  


  
    »Also, äh, da waren ja nicht viele Zuschauer...«
  


  
    »Ix, jetzt komm endlich zum Punkt.« Und wieder zu mir her... Aber Letzteres traue ich mich nicht zu sagen.
  


  
    »Du warst da mit so’nem Typ. Bist du mit dem befreundet?«
  


  
    »Leo? Klar bin ich mit Leo befreundet.«
  


  
    Ix’ Augen werden zu toten Löchern. »Ach so. Na gut.«
  


  
    »Und was war an der Frage jetzt so wichtig?«
  


  
    Er zuckt mit den Achseln und bekommt genau in diesem Moment die Tür mitten ins Gesicht, die schwungvoll von einem eintretenden hünenhaften Arzt aufgerissen wird.
  


  
    Damit ist unsere Unterhaltung beendet, dabei hätte ich so gerne gewusst, was er mir eigentlich sagen wollte.
  


  
    Der Arzt sitzt vor dem Computer, krault, während er in den Monitor spricht, seinen Kinnbart, hört dann abrupt auf, schwingt mein Krankenblatt wie einen Dirigierstab und meint -- ohne mich irgendwie auch nur anzuschauen -, 
     ich könnte jetzt nach Hause und sollte es mit dem Sport nicht übertreiben. Er drückt mir zwei Schmerztabletten in die Hand, falls ich Kopfweh bekommen sollte, fragt kurz, wo meine Mutter ist, und ordnet schließlich an, dass ich mit dem Taxi heimzufahren habe.
  


  
    Ix kümmert sich um alles, hilft mir sogar beim Anziehen, was ein bisschen peinlich ist. Mit dem Gips kriege ich die Knöpfe meiner Jeans nicht zu, und, was noch schlimmer ist, ich kann meinen BH nicht selbst zumachen. Ich mache ein paar komische Bemerkungen über hilflose Frauen und edle Ritter, aber Ix schweigt stur und grinst auch nicht mehr. Was habe ich denn jetzt schon wieder Falsches gesagt?
  


  
    Stumm fahren wir zu mir nach Hause. Er bringt mich hoch in die Wohnung und schließt die Tür auf. »Brauchst du noch etwas?«, fragt er dann.
  


  
    »Willst du nicht mit reinkommen, Ix?«
  


  
    Er schüttelt den Kopf. »Ich muss jetzt los.« Seine Stimme klingt nicht wie sonst, sondern merkwürdig gepresst.
  


  
    »Bitte, komm doch mit rein! Ich würde mich freuen.«
  


  
    »Tschüss, gute Besserung.«
  


  
    Er geht weg. Er geht echt weg, dabei waren wir uns doch gerade so nahe, jedenfalls unsere Gesichter waren sich nahe und sein Grinsen war das von früher.
  


  
    Ich schließe die Tür und schaue ihm durch den Spion nach. Er bleibt im Flur stehen und starrt auf unsere Tür, macht so eine merkwürdige Geste mit den Händen, die er manchmal auch während Bandproben macht, und da bedeutet es: Ey Leute, ihr macht mich wahnsinnig!
  


  
    Ich überlege, ob ich die Tür wieder öffnen soll. Ich brauche jemanden zum Festhalten, ich will jetzt nicht allein bleiben.
  


  
    Doch ich bin noch ziemlich wackelig und schaffe es nicht 
     so schnell, wie ich dachte. Schade, er ist schon auf dem nächsten Treppenabsatz verschwunden.
  


  
    Jemand tippt mir auf die Schulter. Ich zucke zusammen. Ich dachte, ich wäre alleine.
  

  
  


  
    23. Trashin’ the camp (Tarzan)
  


  
    Es ist Mama! Aber warum ist sie dann nicht ans Telefon gegangen?
  


  
    »Wo warst du denn?«, frage ich.
  


  
    »Wo kommst du jetzt her?«, fragt sie gleichzeitig, dann registriert sie erst, wie ich aussehe. »Oh mein Gott! Kind, was ist denn passiert?«
  


  
    Das Gleiche könnte ich sie fragen, denn Mamas Haare sind verwuschelt, ihre Augen leuchten, als hätte jemand Sternenstaub in ihre Iris gekippt, und sie trägt mitten am Tag ihren schwarzen Seidenkimono.
  


  
    »Was ist mit deinem Arm?« Vorsichtig greift sie nach dem Gips.
  


  
    »Gebrochen«, erkläre ich. Mama legt den Arm um meine Schultern und schiebt mich vorsichtig in die Küche. »Setz dich. Erzähle mir haarklein, was passiert ist. Ich ziehe mir nur schnell was an.«
  


  
    Sie stürmt trotz ihres steifen Knies ins Schlafzimmer, was mich wundert. Aber dann sehe ich, dass über der Stuhllehne ein dunkelgraues, hauchfein lila gestreiftes Männerjackett hängt, eines, das Mama mit Konrad zusammen ausgesucht hat.
  


  
    Mir geht ein Licht auf. Nein, ein ganzes Scheinwerferarsenal. Deshalb war Mama also nicht zu erreichen. Sicher ist 
     sie jetzt ins Schlafzimmer gestürzt, um ihn zu warnen, weil die Tochter unerwartet zurück ist. Wenn mir nicht so elend wäre, müsste ich lachen. Wie oft habe ich das schon in Filmen gesehen, aber immer anders herum, da kommen die Eltern zu früh nach Hause.
  


  
    Ich setze mich an den Tisch in der Küche, lege meinen Arm auf die Tischplatte und betrachte meinen erdbeerfarbenen Kaugummigips.
  


  
    Dann lege ich den rechten Arm auch auf die Platte, bette meinen Kopf darauf und wünsche mir zu schlafen, wünsche mir, dass ich diesen Sturz nur geträumt habe.
  


  
    Mein Blick fällt auf den Stuhl gegenüber, direkt auf die Brieftasche von Konrad, die aus der Innenseite des Jacketts hervorlugt. In der Ecke leuchten zwei goldene Initialen auf. K. H.
  


  
    Wieso K und H? Mein müdes Gehirn kommt etwas in Wallung. Ich erinnere mich, dass ich im Internet nichts, rein gar nichts über Konrad gefunden habe. Es reizt mich maßlos, mir seine Brieftasche näher anzuschauen, es juckt mich richtig in den Fingern. Jedenfalls in denen, die nicht eingegipst sind. Vorsichtig ziehe ich die Brieftasche heraus.
  


  
    Teures Straußenleder, bordeauxrot, mit verschnörkeltem K und H. Wieso H? Er heißt doch Eppendorf! Ich klappe den Führerschein auf und muss unwillkürlich lächeln. Konrad sieht aus wie ein gesuchter Terrorist, weil er auf dem Foto einen zotteligen Vollbart trägt und grimmig in die Kamera starrt.
  


  
    Dann fällt mein Blick auf den Namen, der darunter steht. Klaus Konrad Honigbär. Fieberhaft suche ich weiter, suche den Personalausweis. Und da steht genau das Gleiche: Klaus Konrad Honigbär. Alles Mögliche schießt durch meinen
     Kopf. Ist dieser Mann mit dem albernen Namen ein Betrüger, ein Heiratsschwindler oder ein Großkrimineller? Ich kann vor lauter Aufregung nicht richtig denken. Was soll ich denn jetzt machen? Das ist ja fast noch schlimmer als der Gips.
  


  
    Aus dem Flur höre ich nahende Schritte, die von Mama und die von Konrad. Ich beeile mich, die Brieftasche wieder in das Jackett zurückzustecken, doch mit dem Gips bin ich zu ungeschickt, und so entgleitet mir die Brieftasche auf den Boden. Ich bücke mich gerade danach, als die beiden in die Küche kommen.
  


  
    Ich hoffe, die zwei glauben, ich bin so rot im Gesicht, weil ich mich gebückt habe. »Das lag unterm Stuhl.« Ich reiche die Brieftasche Konrad, der mich lächelnd anschaut, gerade so als hätte er nichts zu verbergen. Fieberhaft überlege ich, ob ich Mama gleich jetzt mit der Neuigkeit konfrontieren soll oder erst später.
  


  
    »Du siehst aus, als wärst du unter die Räuber gekommen!«, meint Konrad scherzend.
  


  
    Guter Witz. Und was für ein Verbrecher bist du?, denke ich, sage es aber nicht. Stattdessen erzähle ich, was mit mir passiert ist. Dass Isa mich gestoßen hat, behalte ich allerdings für mich.
  


  
    Mama wird während meiner Schilderung bleich, und als ich ihr sage, dass Herr Härtel mehrfach versucht hat, sie zu erreichen, läuft sie rot an und schaut zu Konrad, der ihr beruhigend zulächelt.
  


  
    »Leg dich am besten gleich hin!«, schlägt Konrad vor.
  


  
    »Hast du Hunger, willst du etwas essen?«, fragt Mama.
  


  
    Nachdem ich ihr gesagt habe, dass ich nicht hungrig bin, fängt sie zaghaft an, herumzudrucksen, bis Konrad schließlich das Heft in die Hand nimmt. »Nele, deine Mutter und 
     ich, wir wollten ehrlich gesagt gerade essen gehen. Wir hätten dich mitgenommen, aber wenn du schon satt bist...«
  


  
    Was für eine Unverschämtheit! Die wollen essen gehen, wo ich mit einem Armbruch nach Hause komme und dringend Trost und Zusprache bräuchte? Heißer Zorn schießt wie ein Geysir von meinem Bauch in meinen Kopf, sprudelt über, explodiert, spaltet mich in tausend Teile.
  


  
    Ich fauche die beiden an. »Apropos Ehrlichkeit. Mama, weißt du eigentlich, wer dieser Mann ist? Konrad Eppendorf ist er jedenfalls nicht! Er ist ein Lügner, ein Betrüger, ein Schwindler. Einer, der vom Ehrlichsein spricht, obwohl er von der Wahrheit ganz und gar nichts hält!«
  


  
    Bevor die zwei etwas erwidern können, humple ich in mein Zimmer, werfe die Tür so laut ins Schloss, dass der Putz von den Wänden bröckelt, und sperre ab.
  


  
    Ich sacke auf mein Bett, pfeffere meinen Teddy an die Wand, könnte kotzen, heulen, schreien, alles auf einmal.
  


  
    Ich funkele den pinken Gips an. »Ha, ha, Miss Traumtänzerin, Miss Blödie, das hast du doch nicht im Ernst geglaubt, dass das mit der Musicalschule klappt?
  


  
    Ich höre die Haustür ins Schloss fallen wie einen leisen Kommentar auf mein schlechtes Benehmen eben. Mama scheint mit ihm gegangen zu sein. Wie kann sie mit einem Lügner mitgehen, wo sie doch die Wahrheit anbetet?
  


  
    Ich heule wütend in mein Kissen, schniefe, schluchze und komme auf den Gedanken, mit Sonny zu skypen. Sie ist nicht da. Mist!
  


  
    Also nehme ich mich auf Kamera auf und sende ihr das als E-Mail. Es ist nicht sehr befriedigend, in die Kamera zu erzählen, ohne einen echten Zuhörer zu haben. Immerhin muss ich mich ein bisschen zusammenreißen und versuche, ihr mein Elend etwas lustiger darzustellen, als es ist.
  


  
    Um mich noch ein bisschen mehr zu trösten, schaue ich mir »Fame« an.
  


  
    Unwillkürlich wippe ich bei den meisten Musiknummern ein bisschen mit. Das tut zwar ziemlich weh im Po und im oberen Rücken, aber es fühlt sich trotzdem gut an. Als dann »I sing the body electric« kommt, die Nummer, die ich übermorgen vortanzen wollte, wird mir wieder ganz elend. »I sing the body disaster...«
  


  
    Ich schlurfe gerade in die Küche, um mir Nachschub an Taschentüchern zu holen, da passieren zwei Dinge gleichzeitig: Es läutet an der Haustür und das Telefon klingelt.
  


  
    Ich scheine im Kopf wirklich ein bisschen benommen zu sein, denn ich bleibe unschlüssig stehen, weiß nicht, wo ich zuerst hingehen soll. Schließlich entscheide mich dafür, zuerst auf den Türöffner zu drücken, dann erst greife ich zum Telefon.
  


  
    Mit dem Hörer in der Hand, gehe ich wieder zur Tür, um zu sehen, wer da kommt: ein gehender Blumenstrauß.
  


  
    »Hey, Nele«, dringt Leos angesäuerte Stimme aus dem Hörer. »Wo zum Teufel bleibst du? Wir wollten doch noch mal alles durchproben und Beruhigungsübungen machen!«
  


  
    Während ich ihm zuhöre, starre ich auf ein dickes Bündel orange geflammter Papageientulpen, und weil ich nicht antworte, fragt Leo am anderen Ende gereizt, was denn nun dieses Schweigen wieder zu bedeuten hat.
  


  
    Ich bin völlig planlos, was ich als Nächstes tun soll. »Leo, komm doch einfach her!«, sage ich schließlich hektisch ins Telefon, »bitte, es ist was Schreckliches passiert!« Dann lege ich auf und erkenne jetzt erst, wer mir den Blumenstrauß bringt: Isa.
  


  
    Sie trägt noch das türkise Outfit von heute Morgen und 
     die Sonnenbrille sitzt ihr auf der Nase, obwohl die Sonne längst am Untergehen ist.
  


  
    »Es tut mir leid«, haucht sie, mit Filmstar-Grandezza, gerade so lässig, als wäre sie nur zu spät zu einem Fotoshooting gekommen. »Ich wollte nicht, dass du ernsthaft verletzt wirst.«
  


  
    Sie überreicht mir die Blumen wie die Königin der Herzen, die im Armenviertel von Kalkutta eine milde Gabe spendet.
  


  
    Überrumpelt nehme ich sie an, obwohl ich sie gar nicht haben möchte. Es sind so viele, dass ich sie mit einer Hand kaum halten kann und meinen Gipsarm zu Hilfe nehmen muss. Isa würdigt meinen Gips mit keinem Wort.
  


  
    »Weißt du, ich war einfach so wütend«, sagt sie.
  


  
    »Und ich bin wütend!« Ich trage die Blumen in die Küche. Isa trippelt in ihren Keilsandaletten hinter mir her wie eine Geisha.
  


  
    »Komm schon, Nele, das war keine Absicht, wirklich nicht. Schwamm drüber?«
  


  
    »Nein, nix mit ›Schwamm drüber‹! Ich wünsch dir die Pest für übermorgen!« Ich suche nach einer Vase für die Blumen, was mit nur einem Arm nicht so einfach ist. Isa macht keine Anstalten, mir zu helfen.
  


  
    »Mensch, hast du noch nie etwas so gewollt, dass alles andere unwichtig war?«
  


  
    »So wichtig, dass man Konkurrenten einfach die Treppe runterwirft?«
  


  
    »Hey, das wollte ich doch gar nicht, ich hätte lieber in einem fairen Wettkampf über dich gesiegt. Wirklich!«
  


  
    »Du glaubst ernsthaft, du bist besser als ich?«
  


  
    »Klar. Deshalb war es ein Fehler, dich zu schubsen. Es war unnötig, eine Entgleisung.«
  


  
    »Hast du sie eigentlich noch alle?« Ich recke den linken Arm in die Höhe, damit sie den Gips nicht länger übersehen kann.
  


  
    Sie lacht dramatisch. »Oh, ach so, du willst Mitgefühl? Nele, das ist etwas für Sozialpädagogen oder Krankenschwestern. Hey, wir wollen ins Showbiz, da braucht man Ellenbogen!«
  


  
    »Dein Gelaber nervt! Verschwinde endlich und nimm dein Gemüse wieder mit! Warum bist du überhaupt hier aufgekreuzt?« Ich drücke ihr die Tulpen wieder in die Hand, doch sie weigert sich, sie zu nehmen.
  


  
    »Das war die Idee von diesem bescheuerten Ix! Du hast ihm ja sooo leidgetan, der hat Mitgefühl in Säcken zu verschenken, der elende Petzer. Meinte, es wäre besser, sich zu entschuldigen, sonst würde er, na egal.«
  


  
    Ix, mein Ix hat das getan! Plötzlich fühle ich mich ganz leicht, so als würde ich über dem Boden schweben. Ich höre gar nicht mehr zu, was Isa da blubbert, schiebe sie weiter, schiebe sie über die Schwelle nach draußen, schließe die Tür, gehe zum Wohnzimmerfenster, das sich über der Haustür befindet, und werfe die Blumen nach unten. Eine nach der anderen.
  


  
    Sanft segeln sie hinunter, ein Regen aus orangen Glückssternen. Ix hat das für mich getan, obwohl er so muffig war, als er gegangen ist.
  


  
    Ich sehe, wie Isa den Blick nach oben wendet und mit dem Finger an ihre Stirn tippt. Sie lässt die Blumen liegen und geht weiter, dabei rennt sie fast in Leo.
  


  
    Offensichtlich weiß sie nicht, dass er schwul ist, denn sie setzt sofort ihr Rick-Lächeln auf, sagt »Hi« und bleibt auffordernd stehen. Aber Leo geht weiter, schüttelt den Kopf angesichts der überall verstreuten Blumen, schaut zu mir hoch. 
     Ich winke ihm mit der rechten Hand und drücke den Summer, damit er nicht zu klingeln braucht.
  


  
    Isa ist endlich verschwunden, und ich verlasse das Fenster, um Leo die Wohnungstür aufzumachen.
  


  
    Leo genügt ein Blick auf mich, schon hat er die Lage erfasst. Er nimmt mich in seine Arme, seine kräftigen Arme. Er sagt gar nichts und streichelt über meinen Rücken. Mir fällt auf, dass er ganz anders riecht als Ix, nach Leder und Minze und ein bisschen nach Schuhcreme. Warum muss erst Leo kommen, damit ich in den Arm genommen werde? Ich atme auf einmal viel tiefer, so als würde ich zum ersten Mal seit meinem Sturz wieder richtig Luft bekommen.
  


  
    Er drückt mich so fest, dass ich meine blauen Flecken spüre, merkt sofort, dass mir das wehtut, und weicht zurück.
  


  
    »Hey, wie ist denn diese Scheiße passiert?«, fragt er dann, und ich erzähle ihm alles.
  


  
    Sein ganzer Kommentar besteht nur aus einem Satz: »Und warum bist du nicht zum Proben gekommen?«
  


  
    Ich schaue ihn verblüfft an. »Hast du mir nicht zugehört?«
  


  
    »Klar.« Er sieht sehr streng aus, sein Mund wird zu einer Bügelfalte in seinem Gesicht.
  


  
    »Wie bitte soll ich...?«
  


  
    »Hey, du bist weder querschnittgelähmt noch stumm geworden, also wirst du zu der Prüfung gehen. Du kannst es immer noch schaffen!«
  


  
    »Ach ja, und wie kann ich Flickflack machen mit dem Gips hier?« Ich schreie fast, weil ich es nicht fassen kann. Ist der Mann blöd oder wieso kapiert er rein gar nichts?
  


  
    »Gar nicht!« Leo grinst jetzt.
  


  
    Ich verstehe nicht, was er damit sagen will.
  


  
    »Dann gibt es eben keinen Flickflack, dann machst du 
     halt was anderes. Da fällt uns schon was ein! Lass mal sehen, kriegst du ein Port de bras hin?«
  


  
    Ich breite die Arme aus, es tut im Rücken weh und dort, wo der Gips ist. Vor allem ist da ein Ungleichgewicht, sodass ich mir wacklig vorkomme. Ich falle fast um.
  


  
    Er fängt mich auf und lächelt. »Geht doch! Komm, zieh dir was an, wir gehen üben.«
  


  
    »Ich kann nicht!« Ich bringe nur ein Flüstern zustande, weil mir so elend ist. Isa hat es wirklich geschafft. Ich bin draußen.
  


  
    Leo läst mich wieder los und schüttelt den Kopf so heftig, dass sein Stirnband verrutscht. »Nele, reiß dich zusammen! Wenn du jetzt schlappmachst, dann kannst du’s vergessen.« Er richtet sein Stirnband. »Klar, das ist eine Entscheidung, die du mit dir allein ausmachen musst. Trotzdem kommt’s mir gerade so vor, als hätte ich meine Zeit verplempert. Echt schade. Dann leg dich mal schön in dein Bett und weine, ich gehe jetzt.«
  


  
    Bevor ich noch irgendwas erklären oder ihm widersprechen kann, ist er schon raus aus der Tür.
  


  
    Leo, möchte ich schreien, Leo, bleib hier, ich fühl mich so elend!
  


  
    Stattdessen lege ich mich wirklich auf mein Bett und denke nach, meine Augen werden schwer.
  


  
    

  


  
    Als ich wieder aufwache, ist es draußen dunkel, Stimmen dringen aus der Küche. Mama und Konrad sind wieder da. Vorsichtig setze ich mich auf, weil mir alles wehtut. Nur der gebrochene Arm schmerzt komischerweise am wenigsten. Ich muss die Zähne zusammenbeißen und mich am Stuhl festhalten, um aufzustehen.
  


  
    Leo hat gut reden. Von wegen, das wäre meine Entscheidung!
     Was gibt’s denn da zu entscheiden, wenn mein Körper sich so anfühlt?
  


  
    Ich schleiche zur Küche, um die Lage zu peilen, und bin gespannt, welche Erklärung Konrad sich für seine Lügen ausgedacht hat. Offensichtlich eine gute, sonst würde er nicht mit Mama in der Küche sitzen.
  


  
    Sie unterhalten sich gerade über Mamas Juryarbeit.
  


  
    »Das wird die Hölle am Samstag. Ich verstehe nicht, wie Marion so viele Anmeldungen zulassen kann«, sagt Mama gerade.
  


  
    »Sie wird das Geld brauchen.«
  


  
    »Ich rede nicht von denen, die für diesen Kurs bezahlen, das sind meiner Meinung nach sowieso zu viele. Ich meine die Bewerber für das Stipendium. Bis jetzt haben sich schon 12 angemeldet und man kann sich bis Freitagabend noch melden. Was für ein Durcheinander.«
  


  
    »Wenn du eine eigene Schule hättest, müsstest du dich mit solchen Problemen nicht abgeben!«
  


  
    Mama lacht. »Stimmt, denn dann hätte ich sicher ganz andere Probleme!«
  


  
    Stille. Nein, keine Stille, es klingt nach küssen.
  


  
    Ich schleiche wieder in mein Zimmer zurück.
  


  
    Offensichtlich sind Mama und Konrad immer noch ein Herz und eine Seele. Wie kann das sein, wo Mama Lügen doch hasst wie die Pest?
  


  
    Ich setze mich an meinen Schreibtisch und klappe meinen Laptop auf. Ich muss versuchen, Sonny zu erreichen, sie weiß ja noch gar nicht, was passiert ist. Aber vorher gebe ich Konrads richtigen Namen bei Google ein.
  


  
    Klaus Konrad Honigbär - unfassbar, es gibt diesen Mann wirklich! Mit Foto! Er ist in zig Vorständen von Aktienfirmen und besitzt so etwas wie ein Bankenimperium! Dann kann er 
     also tatsächlich aus 10 000 Euro satte 100 000 machen! Nur warum hat er dann unter falschem Namen meine Mutter als Einkaufsberaterin gebucht?
  


  
    Mysteriös, höchst mysteriös.
  


  
    Hm, und was hat Mama da vorhin über die Bewerber für das Stipendium gesagt? Zwölf Leute hätten sich angemeldet... Und ich Idiotin habe gedacht, Isa wäre mein Problem. Kein einziges Mal habe ich daran gedacht, dass es hundertprozentig auch noch andere Konkurrentinnen oder Konkurrenten gibt. Himmel, manchmal bin ich wirklich zu blöd. Und meine Anmeldung habe ich noch nicht einmal abgegeben.
  


  
    Leos Worte hallen durch meinen Kopf, als wäre der ein leerer Spiegelsaal: »…deine Entscheidung… Entscheidung... Entscheidung...«
  


  
    Ich will gerade Sonny eine neue Mail schreiben, da kommt eine Mail von ihr an. Sie fragt, ob wir skypen wollen mit Kamera, denn sie ist krank, hat sich den Magen verdorben und fühlt sich zum Schreiben zu elend.
  


  
    Super, dann muss ich keine ellenlange Mail tippen!
  


  
    Sonnys Sonnenbräune hat heute einen kranken Gelbstich, aber sie selbst ist wie immer bester Laune.
  


  
    »Immerhin können wir uns so mal in aller Ruhe unterhalten. Also, jetzt erzähl, wie sieht es aus, bist du schon aufgeregt wegen übermorgen?«
  


  
    Während ich ihr ausführlich meinen Unfall schildere, wird sie immer blasser. Endlich zeigt mal jemand Mitgefühl.
  


  
    Plötzlich springt sie auf und verschwindet aus dem Bild, ich bleibe verdattert sitzen. Was hat sie jetzt wohl wieder für eine Idee?
  


  
    Als sie wiederkommt, hat sie etwas mehr Farbe im Gesicht. »Tut mir leid, aber ich musste mich mal kurz übergeben...« Sie gibt sich Mühe zu grinsen.
  


  
    »Und ich dachte, du wirst aus lauter Mitgefühl so blass!«
  


  
    Wir starren uns an und dann schüttelt es uns. Wir müssen beide so lachen, dass meine blauen Flecken anfangen wehzutun.
  


  
    »Was wirst du jetzt tun?«, fragt Sonny.
  


  
    »Keine Ahnung!«
  


  
    »Manchmal muss man eben umdenken, Nele. Komm schon, sei nicht zu traurig, es gibt ja noch andere Wege, ganz bestimmt.«
  


  
    »Ich will gar nicht umdenken«, erwidere ich, denn in diesem Moment wird mir klar, dass ich nicht aufgeben will, dass ich nicht das Handtuch werfen will. Diesmal bin ich entschlossen zu kämpfen. »Sonny«, sage ich mit fester Stimme und todernst, »ich denke, ich werde es probieren! Trotz allem!«
  


  
    Sonny reißt die Augen hinter ihrer Brille auf. »Bitte? Hast du keine Angst zu scheitern?«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Okay...«, sagt sie, steht auf und rennt wieder weg.
  


  
    Als sie wiederkommt, sieht sie plötzlich nicht nur blass, sondern auch sehr müde aus.
  


  
    »Sorry, es war wieder so weit, aber das sollte kein Kommentar zu deiner Entscheidung sein.«
  


  
    »Vielleicht solltest du dich jetzt besser wieder ins Bett legen?«, schlage ich vor.
  


  
    Sie nickt. »Mir is echt flau. Nele, ich drück dir ganz fest die Daumen, ich denk ganz dolle an dich, und schreib mir unbedingt, versprich’s mir, ja?«
  


  
    Bevor ich noch etwas antworten kann, springt sie schon wieder auf und rennt weg. Ich maile ihr gute Besserung, dann gehe ich in den Flur und rufe Leo an, um mich mit ihm für morgen zu verabreden. Doch Leo geht nicht dran. 
     Ich spreche ihm auf die Mailbox und hoffe, dass er nicht mehr sauer auf mich ist. Leider hört mich Mama und bittet mich in die Küche.
  


  
    »Du hast bestimmt Hunger!« Sie deutet mit einer Handbewegung auf den Stuhl neben Konrad, der mir zuzwinkert, als wären wir Verbündete.
  


  
    »Ich hab dir eine Bolognesesoße gemacht, willst du Spaghetti? Das Wasser kocht schon!«
  


  
    Ich denke an Sonny und bin froh, dass mir nicht übel ist. »Ja gern, danke, mach viel Nudeln!«
  


  
    Konrads Zwinkern ignoriere ich, wir sind keine Verbündeten.
  


  
    »War eine blöde Idee, das mit dem falschen Namen!«, sagt Konrad.
  


  
    »Allerdings!« Mama steht zwar mit dem Rücken zu uns, aber sie nickt, während sie Salz ins kochende Nudelwasser streut und dann die Spaghetti hineingibt.
  


  
    Ich sage nichts und warte auf seine Erklärung.
  


  
    »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass alle Frauen, die ich kennenlerne, mehr Interesse an meinem Geld haben als an mir. Ich hatte befürchtet, dass eine Einkaufsberaterin mich erst recht schamlos ausnutzen würde, goldene Gucciunterhosen und so was...«
  


  
    Wenn Mama nicht gekichert hätte, hätte ich vielleicht sogar gegrinst, aber so kann ich mich gerade noch beherrschen.
  


  
    »Meine Mutter ist aber nicht irgendeine Frau!«, sage ich und füge noch hinzu: »Außerdem ist sie eine Wahrheitsfanatikerin!«
  


  
    »Das hab ich auch schon gemerkt und mich entschuldigt. Ist damit die Lage geklärt?«
  


  
    Nein, ich hätte gern, dass er noch eine Weile zu Kreuze 
     kriecht, aber das traue ich mich nicht zu sagen. Zudem scheint Mama ihn wirklich ins Herz geschlossen zu haben. Allerdings wüsste ich zu gern, warum so ein attraktiver reicher Mann keine Frau hat. Da kann doch was nicht mit ihm stimmen.
  


  
    »Hmmmm«, sage ich also bloß und hoffe, dass die Nudeln bald fertig sind.
  


  
    »Und das noch zu deiner Information, damit du es nicht wieder heimlich herausfinden musst: Konrad ist geschieden, seine Frau hat ihn verlassen, sie ist mit dem Yogalehrer durchgebrannt«, sagt Mama, und ich höre das Lachen in ihrer Stimme. Konrad grinst dazu.
  


  
    »Ja, und ich habe einen Sohn, der vier Jahre älter ist als der Yogalehrer, er heißt Luis und wohnt in Kalifornien bei seiner Mutter. Willst du sonst noch etwas von mir wissen?«
  


  
    »Das reicht mir erst mal.« So viele Neuigkeiten auf einen Schlag, nachdem es jahrelang nur Mama und mich gegeben hat, das ist ein bisschen viel. Mama häuft mir Nudeln auf einen tiefen Pastateller, gibt Soße darüber und stellt mir den Parmesan neben den Teller auf den Tisch. Es ist gar nicht so einfach, mit einer Hand Spaghetti aufzurollen, sonst nehme ich immer einen Löffel, aber irgendwie klappt es doch.
  


  
    »Konrad und ich gehen jetzt ins Kino und schauen uns einen Dokumentarfilm an, über Wassermangel. Willst du mitkommen?«
  


  
    Zum Glück habe ich den Mund voll und brauche nur mit dem Kopf zu schütteln. Kino! Dokumentarfilm!
  


  
    »Schlaf dich schön aus, Kind, das ist das Beste nach so einem Sturz!« Mama küsst mich auf den Scheitel, dann zerstrubbelt sie meine kurzen Haare. »Schade um dein langes Haar!«, seufzt sie, gibt sich einen Ruck, wendet sich Konrad 
     zu, nimmt ihn bei der Hand und verlässt die Küche. Minuten später höre ich die Haustür ins Schloss fallen.
  


  
    Gut, dann kann ich in aller Ruhe die Julia-Rolle üben und mein Lied singen, schön laut. Wenn ich am Samstag schon nicht im Tanzen glänzen kann, sollte ich wenigstens alles andere gut draufhaben.
  

  
  


  
    24. Some things are meant to be (Little Women)
  


  
    Der letzte Tag vor dem großen Tag. Meine letzte Chance zu üben. Ich darf nicht vergessen, meine Anmeldung in den Eingangspostkorb in Marions Büro zu legen.
  


  
    Ich bin gespannt, ob Ix auch kommt. Als ich ihm in der Schule heute Morgen erzählt habe, dass ich trotz Gips zur Prüfung antreten werde, war er nicht sehr begeistert. Er nannte mich sogar »wahnsinnig«. Ehrlich gesagt fand ich das wiederum ziemlich großartig. Lieber eine »wahnsinnige« Nele als die langweilige Nele, die sich nichts traut, oder?
  


  
    Als ich mich vom Bus zur Musicalschule schleppe, winkt mir Ix von Weitem schon freundlich zu. Plötzlich verändert sich sein Gesichtsausdruck. Ich drehe mich um und sehe Leo, der gerade mit seinem Mountainbike ankommt.
  


  
    Ich geselle mich zu Ix, und gemeinsam warten wir, bis Leo sein Rad abgesperrt hat.
  


  
    »Nele, ich bin echt stolz auf dich!«, sagt Leo.
  


  
    Ix verzieht das Gesicht, als hätte er etwas Saures im Mund, und beäugt Leo wie einen höchst lästigen Parasiten. Leo bemerkt das und verbeißt sich ein Grinsen.
  


  
    »Ich geh schon mal vor, die Lage peilen, wir sind ziemlich früh dran heute Abend.« Leo hält mir auffordernd die offene Hand hin. Ich gebe ihm den Schlüsselbund und er stürmt, den Schlüsselbund schwingend, los.
  


  
    »Wer ist dieser Kerl eigentlich?«, fragt Ix.
  


  
    »Ein Freund. Aber nicht mein Freund.«
  


  
    Ix schaut skeptisch.
  


  
    »Leo will nichts von mir. Er ist in jemand ganz anderen verliebt«, erkläre ich, und das ist ja nicht gelogen. Dass Leo schwul ist, braucht Ix ja nicht zu wissen, und ich halte mein Versprechen Leo gegenüber, es niemandem auf die Nase zu binden.
  


  
    Ix’ Augen leuchten kurz auf, dann tut er so, als wäre ihm das völlig gleichgültig.
  


  
    Aber das Aufleuchten hat in meinem Bauch etwas ausgelöst, das sich anfühlt wie tanzende Seifenblasen, die eine nach der anderen sanft zerplatzen und dabei meinen Innenbauch kitzeln.
  


  
    Leo ruft uns rein, die Höhle des Löwen ist leer. Während wir die Treppen hochgehen, schüttelt Ix immer wieder den Kopf über mich. Er kann sich partout nicht vorstellen, dass es möglich ist, mit dem Gips zu tanzen.
  


  
    Zuallererst lege ich meine Anmeldung in den Postkorb in Marions Büro, dann gehe ich mich umziehen.
  


  
    Ix hilft mir wie gestern im Krankenhaus beim An- und Ausziehen. Ganz nah ist er mir da. Wie lecker seine Haare nach Zimt duften, überhaupt riecht er so, dass ich ihm noch näher sein möchte. Als er die Knöpfe meiner Jeans aufmacht, komme ich ins Straucheln und muss mich mit der rechten Hand an seiner Schulter festhalten. Unsere Wangen berühren sich, er wird rosa und schaut verlegen auf den Boden.
  


  
    Wieder platzen Hunderte glückliche Seifenblasen in meinem Bauch. Was für ein himmlisches Gefühl, fast als würde ich selbst schweben.
  


  
    Leo wartet schon ungeduldig auf uns. Alles dauert ihm zu 
     lange. Ich habe Probleme damit, meine Spitzenschuhe anzuziehen, kriege die Bänder nicht stramm genug über den Knöchel und schaffe es auch nicht, einen Knoten zu machen und ihn unter den Bändern zu verstecken. Da setzt er sich vor mich und macht es kurzerhand für mich.
  


  
    Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Ix misstrauisch zuschaut.
  


  
    Leo bemerkt das, dreht sich um und geht direkt auf ihn zu. »Was hast du eigentlich für ein Problem?«
  


  
    Ix wird rosa. »Ihr spinnt doch alle beide! Spitzenschuhe bei den Blutergüssen!«
  


  
    Leo zuckt mit den Achseln, geht wieder zu mir und reicht mir die Hand, damit ich leichter aufstehen kann. »Das verstehst du nicht, that’s Showbusiness.«
  


  
    Und dann kennt Leo kein Erbarmen. Wir üben den langsamen Anfang von »I sing the body electric«.
  


  
    Von wegen Schweben! Meine blauen Flecken schmerzen bei jedem Schritt, springen kann ich überhaupt nicht, das Landen auf dem Boden tut so weh, dass ich nach Luft schnappen muss, um den Schmerz zu verdauen. Außerdem fällt es mir entsetzlich schwer, die langsamen Positionen zu halten. Pirouetten kann ich gar nicht, da komme ich sofort ins Wackeln und falle um, weil ich mit dem Gipsarm das Gleichgewicht nicht halten kann.
  


  
    »Hey, Nele, könntest du nicht eine Gewichtmanschette über den anderen Arm ziehen, dann hast du an beiden das gleiche Gewicht?«, schlägt Ix vor.
  


  
    Leo schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Es sind keinerlei wie auch immer geartete Requisiten zugelassen, da muss Nele durch.«
  


  
    Ix presst die Lippen so fest zusammen, dass die geschwungenen Linien seines Mundes zum Lineal werden.
  


  
    Ich versuche und versuche und versuche. Schweiß läuft mir in Strömen über den Körper, aber ich kann die geprellten Körperteile einfach nicht unter meine Kontrolle zwingen, der Schmerz ist größer.
  


  
    »So hat das wenig Sinn!«, muss schließlich auch Leo feststellen.
  


  
    »Nele ist eine steile Treppe runtergefallen, und zwar erst gestern! Was habt ihr erwartet?«, stellt Ix trocken fest.
  


  
    Er kommt zu mir und bringt mir mein Handtuch und die Wasserflasche. In meinem Kopf blitzt das Bild auf, wie er Isa eilfertig die Trinkflasche gereicht und mich völlig ignoriert hat. Das war gestern, ermahne ich mich!
  


  
    Wir setzen uns auf den Boden. Ich muss mich an der Stange festhalten, um überhaupt so weit nach unten zu kommen. Ganz langsam lasse ich mich nieder, weil mein Po so wehtut.
  


  
    »Okay, kurze Pause, anschließend schauen wir mal, wie es mit Julias Monolog und ›My Fair Lady‹ aussieht, ja?«
  


  
    Wieder muss ich die Stange benutzen, nur um aufzustehen.
  


  
    Es ist als ob ich Wackelpudding statt Knochen hätte. Dann stelle ich mich in Positur und beginne mit meiner Rolle.
  


  
    »Du weißt, die Nacht verschleiert mein Gesicht...« Gut, immerhin erinnere ich mich noch an jedes Wort.
  


  
    »Stopp, stopp, stopp«, unterbricht Leo. »Du sprichst nicht wie eine Verliebte, sondern so, als ob dich Verdauungsprobleme quälen würden.«
  


  
    »Mich quält was anderes.«
  


  
    »Willst du morgen dabei sein?« Leos Mund ist schon wieder zur Bügelfalte mutiert.
  


  
    »Ich will das Stipendium gewinnen.«
  


  
    »Dann sei Julia.«
  


  
    Ich werfe mich in Positur und fange wieder an, diesmal richte ich mich direkt an Ix.
  


  
    
      »Oh holder Romeo, wenn du mich liebst:

      Sags ohne Falsch! Doch dächtest du, ich sei

      zu schnell besiegt, so will ich finster blicken,

      will widerspenstig sein und Nein dir sagen,

      so du dann werben willst; sonst nicht um alles.«
    

  


  
    Ix wendet seinen Blick ab. Warum? Das irritiert mich.
  


  
    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragt Leo.
  


  
    Ich stammle etwas von Ix.
  


  
    Leo stöhnt laut und meint dann, selbst wenn die Jury in der Nase bohren würde oder während meines Vortrags fluchtartig den Raum verlassen würde, hätte ich weiterzumachen, und nie-, nie-, niemals aufzugeben. Und wenn mir das jetzt immer noch nicht klar wäre, dann sollte ich es lassen, dann könnten wir aufhören, unsere Zeit zu verplempern.
  


  
    »Hey, wie redest du mit Nele?«, mischt sich Ix ein und wird wieder rosa, ach wie schön, sein Gesicht würde gut zu meinem Gips passen.
  


  
    »Schschscht!«, sage ich und bitte Leo, dass wir lieber noch einmal die Tanznummer durchgehen und überlegen, was ich statt des Flickflacks zeigen könnte.
  


  
    Ix legt die Musik wieder ein und dann probieren Leo und ich verschiedene Möglichkeiten aus. Zufällig lege ich ein Fouetté hin, der Gipsarm wirkt wie ein Beschleuniger, endlich habe ich mehr Power bei den Drehungen, allerdings kostet es mich alle Kraft, im Gleichgewicht zu bleiben.
  


  
    Leo hat die Idee, dass ich mit einem langsamen Spagat im Stehen anfange, der gehalten werden muss, was auch gut 
     funktioniert, weil der Gips ein Gegengewicht bietet. Und jeder, der tanzt, weiß, wie verdammt schwer das ist.
  


  
    Trotzdem ist die Nummer ohne Flickflack und ohne Sprünge, die ich wegen der Schmerzen nicht hinkriege, ziemlich lahm.
  


  
    Ich bin heilfroh, als wir mit dem Proben aufhören, und kann mir nicht vorstellen, dass all diese Schmerzen jemals wieder verschwinden werden.
  


  
    Leo schlägt vor, ich solle sofort ein heißes Band nehmen und dann schlafen gehen. Nach einem Blick auf seine Uhr verschwindet er rasch zu einer Verabredung und lässt Ix und mich allein.
  


  
    Diesmal bitte ich Ix nicht, mir beim Umziehen zu helfen, weil ich übel verschwitzt bin. Ich ziehe mir die anderen Sachen kurzweg über das Trikot, aber dann fällt mein Blick auf die Schuhe, und ich muss lachen. Ich kann beim besten Willen nicht mit Spitzenschuhen nach draußen gehen. Ich setze mich wieder hin und zeige auf meine Füße.
  


  
    »Ix, es tut mir leid, aber ich schaffe es nicht, mit dem Gips den Knoten aufzumachen, könntest du mir noch mal helfen?«
  


  
    Er kommt und hockt sich wortlos neben mich. Ich muss ihm zeigen, dass der Knoten an der Innenseite des Knöchels unter den Satinbändern versteckt ist. Er legt sich mein Bein auf seinen Schoß und zieht sehr vorsichtig den Knoten heraus, löst ihn und dann die Bänder und zieht meinen Fuß heraus, was mir unendlich peinlich ist. Tanzschuhe riechen nicht besonders gut.
  


  
    Er schaut mich an, nimmt den nackten Fuß in seine Hand und streichelt über den Rist, wo sich die Ränder des Schuhs in meine Haut gegraben haben.
  


  
    Ich schnappe überrascht nach Luft.
  


  
    »Ich war so ein Blödmann.« Er seufzt tief. »Das wollte ich dir gestern schon sagen, aber dann dachte ich, du und Leo...«
  


  
    Ich fürchte, ich werde gleich bewusstlos. Das Streicheln seiner Hände verwandelt die Haut an meinem Fuß in ein pulsierendes Kraftfeld, das meinen ganzen Körper aufheizt und mein Herz zum Trommeln bringt, anders und heftiger als nach tausend Sprüngen.
  


  
    Er schaut mich wieder an, nimmt den anderen Fuß und macht dort das Gleiche. Ich möchte nie wieder aufstehen. Nie wieder. Nie, nie wieder.
  


  
    Er legt meine beiden Füße nebeneinander, sachte, als wären sie zerbrechlich, und rutscht zu mir, neben mich, schaut mich an, und als ich nichts sage, rutscht er noch näher. Legt den Arm um mich, hält mich behutsam fest.
  


  
    Sein Zimtgeruch umfängt mich, seine Haare kitzeln mich an der Schulter. Mein Rücken wird weich wie Gummi, alles zerfließt, ich möchte mich hinlegen, in seinem Arm liegen. Ix scheint es zu spüren, wir sinken beide auf den Boden, und es kommt mir so vor, als wäre die weiße Betondecke über uns der Himmel, ein Nachthimmel voller Sterne. Ix dreht sich zu mir, seine Augen sind ganz nah, so nah habe ich sie noch nie gesehen, groß und dunkel.
  


  
    »Du sagst ja gar nichts?«, flüstert er.
  


  
    Ich möchte ihm sagen, dass ich gerade so glücklich bin, dass mir kein Wort dafür einfällt. Doch nicht mal das kommt aus meiner Kehle. Wenn ich gesund wäre, müsste ich quer durch den Saal die höchsten und weitesten Sprünge aller Zeiten machen, ich müsste schweben und dabei singen.
  


  
    »Küss mich«, bringe ich endlich heraus, und ich finde, das sagt alles, was ich nicht sagen kann.
  


  
    Ix lächelt mich an. »Immer so ungeduldig...« Dann beugt er sich über mich und sanft berühren seine Lippen meine. 
     »Darf ich fragen, was hier eigentlich los ist?«, dröhnt Marions Stimme an meine Ohren.
  


  
    Ix und ich zucken zusammen.
  


  
    Marion schlüpft aus ihren hochhackigen Schuhen und kommt barfuß zu uns herüber.
  


  
    »Nele, was zum Teufel machst du mitten in der Nacht in meiner Schule, und wer ist das?«
  


  
    »Ich …«
  


  
    Ix springt auf und reicht Marion die Hand. Wie kann er das nur so schnell? Ich habe das Gefühl, ich muss überhaupt erst wieder auf diese Erde zurückkommen.
  


  
    »Ich heiße Felix Nachtmann, und wir sind hier, weil Nele unbedingt etwas für den Ballettkurs der Kinder am Samstag ausprobieren wollte. Sie wollte ihn trotz des Unfalls nicht ausfallen lassen.«
  


  
    Wahnsinn, Ix mein Retter.
  


  
    »Diesen Samstag findet kein Kurs statt. Morgen haben wir den ganzen Tag Aufnahmeprüfungen... Und was denn für ein Unfall?«
  


  
    Ich halte immer noch sprachlos meinen Gipsarm hoch.
  


  
    Marion schüttelt den Kopf. »Nach Training sah mir das gerade aber nicht aus! Wie seid ihr hier überhaupt reingekommen?«
  


  
    »Ich habe den Schlüssel von Mama bekommen«, lüge ich.
  


  
    Marions Augen werden schmal. »Deine Mutter hat ihre Schlüssel zurückgegeben, als sie aufgehört hat, hier zu putzen. Also? Ich warte auf eine Erklärung.«
  


  
    »Sie hat bestimmt nur vergessen, dass ich auch einen Schlüssel habe. Den hat sie mal für mich nachmachen lassen, damit ich in die Schule kann, um ihr beim Putzen helfen...« Das klingt selbst in meinen Ohren unglaubhaft.
  


  
    »Und wie viele Schlüssel sind sonst noch so im Umlauf?«
  


  
    Ich fühle, wie ich knallrot werde. »Keine, ganz sicher keine. Ich hole den Schlüssel und gebe ihn dir sofort zurück, ich dachte, es wäre nicht schlimm, wenn ich den behalte, weil ich jetzt doch die Kleinen unterrichte... Es tut mir leid, wirklich!«
  


  
    Ich hole den Schlüssel aus der Tasche, mache ihn vom Schlüsselbund ab und gebe ihn ihr.
  


  
    Als sie bemerkt, wie meine Prellungen mich behindern, wird ihr Ausdruck etwas milder. »Wie geht es deiner Mutter?«
  


  
    »Bestens! Sie freut sich schon darauf, morgen in der Jury zu sitzen.« Ich werde immer besser im Lügen.
  


  
    Marion nimmt den Schlüssel entgegen. »Dann geht jetzt, ich werde hinter euch absperren.«
  


  
    Ix hilft mir, die Schuhe anzuziehen, und dann beeilen wir uns, aus der Schule zu kommen.
  


  
    »Das wird Ärger geben. Sicher wird sie Mama fragen, wie sie dazu kommt, den Schlüssel nachmachen zu lassen, ohne um Erlaubnis zu fragen.«
  


  
    Als wir an den Radständern ankommen, will ich mich verabschieden.
  


  
    »Du glaubst doch nicht, dass ich dich jetzt alleine Bus fahren lasse.« Ix grinst. »Ich hab ein Herz für Alte und Kranke, ich fahr mit dir Bus.«
  


  
    Wir laufen zur Bushaltelle. Auf dem Weg dorthin erzähle ich ihm von meinem Busexperiment, woraufhin er fragt, ob wir im Bus etwas Superpeinliches tun wollen.
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    Er grinst wieder. »Küssen...«
  


  
    Ich schüttle den Kopf. »Viel peinlicher wäre es, wenn du rappen würdest!«
  


  
    Ix will mich gerade in die Seite stupsen, als ihm einfällt, dass ich überall blaue Flecken habe. Er wird wieder ernst.
  


  
    »Ich fände es besser, wenn du morgen nicht antreten würdest«, meint er besorgt.
  


  
    Der Bus kommt, so dass ich etwas Zeit habe, mir eine Antwort zu überlegen.
  


  
    Um diese Uhrzeit finden wir einen bequemen Platz.
  


  
    »Ix, ich werde nicht aufgeben.«
  


  
    »Aber nach allem, was ich eben gesehen habe, ist es doch vorprogrammiert, dass du scheitern wirst.«
  


  
    »Dein Vertrauen in mich ist ja überwältigend.«
  


  
    Seine Augen fressen mich beinahe. »Ich will doch nur dein Bestes.«
  


  
    »Du redest wie meine Mutter.«
  


  
    »Ich kann’s mir einfach nicht vorstellen.«
  


  
    »Warum nicht? Wegen dem Gips? Oder weil die arme kleine Nele nie irgendwas schafft?«
  


  
    Ix haut auf die Lehne vom Vordersitz. »Warum sind Mädchen so anstrengend! Ich kapier’s nicht. Ja, Nele Wagner, du hast einen Gips, was soll das also?«
  


  
    »Ich will nicht, dass Isa gewinnt.«
  


  
    »Vergiss Isa doch einfach!« Er hat den Anstand, hellrosa zu werden.
  


  
    »Hm. Ich muss aussteigen, danke, dass du mitgekommen bist.« Als ich aufstehe, merke ich, wie weich meine Knie sind, ich bin soo müde, soo müde.
  


  
    »Soll ich mitkommen?«, fragt Ix, als hätte er etwas gemerkt. Aber er soll nichts weiter merken, sonst hält er mir noch einen Vortrag übers Aufgeben.
  


  
    »Nein, ich muss jetzt sofort ins Bett.«
  


  
    Ich schleppe mich zum Ausgang. Winke ihm, als der Bus weiterfährt. Plötzlich ist mir so, als würde mein Leben in 
     dem Bus davonfahren. Unsinn, du musst bloß schlafen, beruhige ich mich, und der Gedanke, im Bett zu liegen und dann an Ix zu denken, wie er mir die Schuhe ausgezogen hat, ist wundervoll. Ich beeile mich, in die Wohnung zu kommen. Mama ist nicht da, auch kein Zettel.
  


  
    Ich suche nach einer Plastiktüte, die ich über den Gips stülpen kann, dusche und falle ins Bett wie ein Stein. Ich schaffe es nicht mal mehr, der armen Sonny eine Mail zu schreiben.
  


  
    Als ich endlich liege und an Ix denken will, fallen mir sofort die Augen zu.
  

  
  


  
    25. There’s no business like showbusiness (Annie get your gun)
  


  
    Am nächsten Morgen werde ich unsanft wach gerüttelt.
  


  
    Mama steht neben meinem Bett. Ihre Augen funkeln wütend. »Nele, kannst du mir das erklären? Ich habe gerade mit Marion telefoniert. Wie kommst du zu dem Schlüssel für die Musicalschule?«
  


  
    »Au!« Meine blauen Flecken protestieren.
  


  
    Mama lässt mich sofort los. »Entschuldige, ich wollte dir nicht wehtun, aber du sagst mir jetzt sofort, was das zu bedeuten hat!«
  


  
    »Kann ich nicht erst frühstücken?« Ich muss Zeit gewinnen.
  


  
    Mamas Augen erdolchen mich. Und weil sie heute ihr schwarzes Kostüm angezogen hat, sieht sie schrecklich furchteinflößend aus.
  


  
    Ich setze mich im Bett auf und lege den Gipsarm auf die Decke, vielleicht stimmt der sie ja etwas milder.
  


  
    »Ich höre, junges Fräulein!« Sie streicht die Haare hinter ihre Ohren und wartet, die Arme vor der Brust verschränkt, auf meine Antwort. Zu dem Kostüm trägt sie eine weiße Bluse. Sie sieht aus, als wollte sie zu einer Beerdigung, aber dann fällt mir siedend heiß ein, dass dies ihr »seriöses« Outfit als Mitglied der Jury ist. Und die Jury trifft sich heute. Heute muss ich auch vor ihr tanzen.
  


  
    Mir fällt keine Lüge ein, die das mit dem Schlüssel erklären könnte, also sage ich ihr die Wahrheit, versuche zu erklären, wie ich mich von Isa habe erpressen lassen, und selbst in meinen Ohren klingt das alles ziemlich irre. Ich glaube, jetzt hätte Isa keine Chance mehr, mich mit was auch immer dranzukriegen.
  


  
    »Diese Geschichte muss ich erst mal verdauen! Du hast mir also den Schlüssel geklaut und dann, als ich dachte, ich hätte ihn verloren, auch noch die Frechheit besessen, mir zu suggerieren, ich wäre alt und schusslig geworden! Und als ich dich neulich abends nach dem Schlüssel gefragt habe, hast du behauptet, Marion hat ihn dir gegeben! Du hast mich die ganze Zeit angelogen!«
  


  
    »Nicht die ganze Zeit!«
  


  
    »Erspar uns doch diese blöden Bemerkungen. Und was soll überhaupt diese Aussage, das alles wäre nur passiert, weil ich in der Starlight-Stage-Schule geputzt habe? Das ist doch Schwachsinn, alles nur Ausreden. Du wirst bis auf Weiteres in deinem Zimmer bleiben, damit du genügend Zeit hast, über dein unmögliches Benehmen nachzudenken! Ich habe gedacht, ich könnte dir vertrauen, aber du hast mein Vertrauen missbraucht, ich bin enttäuscht von dir, soo enttäuscht!«
  


  
    Sie rauscht aus meinem Zimmer, steckt dann noch mal den Kopf durch die Tür und fügt hinzu: »Und so verletzt!«
  


  
    Mist, Mist, Mist! Warum musste das gerade jetzt herauskommen? Ich wollte doch heute vortanzen und jetzt ist sie stinksauer auf mich und lehnt mich bestimmt schon deshalb ab.
  


  
    Der Tag fängt ja gut an.
  


  
    Als ich aufstehe, fühle ich mich schwer, so schwer, als ob die blauen Flecken Tonnen wiegen würden. Ich stelle mich 
     nur in Unterhosen vor den Spiegel. Die blauen Flecken sind an den Rändern gelb geworden, vor allem der an der Wade sieht übel aus. Ich muss dringend blickdichte Strümpfe anziehen. Den Bluterguss am Po sieht man ja zum Glück nicht, ich wünschte nur, ich würde ihn auch nicht fühlen.
  


  
    Um zwei Uhr heute Nachmittag beginnt das Vorsprechen für das Stipendium. Ich mache ein paar Pliés. Autsch, ich bin total verspannt. Dann singe ich »Ich hab getanzt heut Nacht« und muss schließlich lachen, weil ich ziemlich albern aussehe nur in Unterhosen vor dem Spiegel.
  


  
    Ich ziehe mir etwas über und will frühstücken gehen. Müsli mit Obst schwebt mir vor, das ist eine gute Grundlage. Sicher bringe ich später vor lauter Aufregung nichts mehr herunter.
  


  
    Als ich mich auf den Weg in die Küche mache, höre ich Stimmen im Flur. Mama wird doch nicht etwa Konrad hierlassen, damit er meinen Hausarrest bewacht? So etwas Gemeines wäre ihr früher nicht eingefallen!
  


  
    »Du bist zu streng mit dem Mädel«, höre ich Konrads Stimme. »Jeder Mensch lügt mal, sogar ich.«
  


  
    »Bei dir war es nur eine Notlüge«, sagt Mama.
  


  
    »Vielleicht war es bei Nele auch so?«, meint Konrad.
  


  
    Ich spitze die Ohren. Vielleicht ist Konrad ja doch ganz in Ordnung.
  


  
    »Nein, das hatte System! Außerdem hätte Nele immer mit mir reden können, jederzeit. Ich bin doch kein Diktator!«
  


  
    »Bist du sicher?« Konrad lacht und bringt sie auch zum Lachen.
  


  
    »Ganz sicher!«
  


  
    »Ich habe irgendwo gelesen, jeder Mensch lügt mehr als hundertmal am Tag.«
  


  
    »Und das war jetzt ganz sicher auch gelogen.«
  


  
    Sie lachen beide.
  


  
    Schön für sie. Hoffentlich gehen sie bald.
  


  
    Aber da höre ich, wie Mama »Tschüss« zu Konrad sagt. Ich fasse es nicht, sie hat tatsächlich einen Aufpasser für mich abgestellt. Ich hasse sie. Oder geht Konrad vielleicht doch gleich?
  


  
    Ich warte eine Weile, überlege, ob ich Sonny mailen soll, bin aber viel zu aufgeregt. Wie komme ich hier raus, wenn Konrad dableibt?
  


  
    Jetzt ist Mama schon eine halbe Stunde weg und Konrad ist immer noch da. Mist!
  


  
    Es gibt nur eine Möglichkeit: Ich muss so tun, als hätte er Mama gründlich missverstanden. Dann fällt mir ein, dass er ja vorhin gesagt hat, sie wäre zu streng. Vielleicht kann ich ihn ja erweichen... Mal sehen.
  


  
    In der Küche sitzt Konrad und liest Zeitung.
  


  
    »Guten Morgen!«, sagt er und lächelt mir zu. »Deine Mutter ist schon unterwegs zur Musicalschule, und ich soll hierbleiben und aufpassen, dass du keinen Unfug machst.«
  


  
    »Du meinst, den Gefängniswärter spielen?«
  


  
    Er grinst, dabei blitzt es hinten in seinem Mund golden auf.
  


  
    »Du übertreibst.«
  


  
    Ich schütte Müsli in eine Schale. »Ich habe um zwei Uhr heute Nachmittag die wichtigste Verabredung meines Lebens.«
  


  
    Konrad hebt seine buschigen Augenbrauen und zwinkert dann vielsagend. »Ich verstehe, es geht um eine Liebesangelegenheit?«
  


  
    Ich überlege, was bei ihm mehr zieht, Liebe oder eine Bewerbung. Nun, wenn ein Typ so erfolgreich ist, dann weiß er vielleicht mein Engagement zu schätzen. Andererseits
     ist er ja in Mama verliebt und vielleicht deshalb besser mit Liebe zu erweichen. Während ich die Milch aus dem Kühlschrank hole und über das Müsli gieße, wird mir klar, dass ich es einfach mal mit der Wahrheit probieren sollte, und deshalb erzähle ich ihm klipp und klar, was ich vorhabe.
  


  
    Konrad sagt eine lange Weile lang nichts. Ich sehe schon vor mir, wie er mich einfach in mein Zimmer sperrt und dort versauern lässt. Aus dem Fenster könnte ich mit dem Gips definitiv nicht klettern.
  


  
    Schließlich räuspert er sich. »Ich denke, ich bringe dich selbst zur Musicalschule.«
  


  
    Alles klar. Er glaubt mir kein Wort und will verhindern, dass ich woandershin abhaue. Unglaublich! Aber dann denke ich, so wie ich aussehe, ist es doch kaum vorstellbar, dass ich flüchte. Oder er fährt mit mir ganz woandershin, entführt mich? Quatsch, Nele, das hier ist kein Krimi, das hier ist Klaus Konrad Honigbär.
  


  
    »Gut!«, sage ich also. »Gut. Wir sollten kurz nach ein Uhr losfahren.«
  


  
    Er nickt.
  


  
    In den nächsten drei Stunden ziehe ich, behindert von dem Gipsarm, verschiedene Trikots an, prüfe hundertmal meine Schuhe, sage den Juliatext etwa vierzigmal auf und singe dreimal leise »Ich hab getanzt heut Nacht«. Mir ist übel vor lauter Lampenfieber, und ich frage mich ständig, ob ich das wirklich schaffe, mich der Jury zu präsentieren. Ich stelle mir vor, wie mich Mama anstarrt mit eisernem Gesicht, wie Marion wegen des Schlüssels angesäuert ist, wie Isa großartig singt und die anderen zwölf Bewerber alle goldene Kehlchen haben wie Beyoncé in »Dreamgirls«, tanzen wie Renée Zellweger in »Chicago« und spielen wie Audrey 
     Hepburn in »My Fair Lady«. Ganz flatterig versuche ich, Sonny zu erreichen, aber in Papua-Neuguinea herrscht Sendepause. Ich rufe bei Ix an, erwische aber leider nur seine Mutter, die mir erklärt, dass Ix auf einer Bandprobe sei, die bis mittags dauern würde. Und bei Leo geht nur die Mailbox ran. Als ich so weit bin, dass ich mit Konrad Schach spielen würde, nur damit die Zeit schneller vergeht, ist es endlich eins.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragt Konrad. »Sollen wir los?«
  


  
    »Ja!« Ich greife nach meiner Tasche, ich muss endlich weg. »Ja, jetzt sofort.«
  


  
    Er sieht überrascht aus.
  


  
    »Was hast du denn in der Tasche?«
  


  
    »Meine Sachen.«
  


  
    Er schaut mich verständnislos an.
  


  
    »Tanzschuhe, Trikots, Handtuch, Duschzeug...«
  


  
    »Ach so.« Er reibt seine Nase. »Und was für einen Glücksbringer hast du?«
  


  
    »Leider keinen.« Daran habe ich nicht mal gedacht.
  


  
    Er zuckt mit den Schultern. »Mein Sohn hatte immer so ein hässliches grünes Kamel aus Plastik, ohne das wir nie zum Fußballspiel fahren durften. Aber das ist ja sowieso nur Aberglaube. Gehen wir.«
  


  
    Ich trabe hinter ihm her zum Auto, beim Hinsetzen spüre ich wieder alle Blutergüsse.
  


  
    Konrad scheint den Weg zu kennen, denn er fragt kein einziges Mal, wie er fahren muss. Als wir endlich an der Musicalschule ankommen und ich aussteigen will, fragt er mich, ob ich nicht auf ihn warten will, er würde parken und dann mitkommen.
  


  
    »Bloß nicht!«, rutscht es mir heraus. Schlimm genug, dass ich vor Mama antanzen muss!
  


  
    Er nickt und lässt mich aussteigen.
  


  
    Ich habe das Gefühl, ich müsste rennen, gleichzeitig sind meine Beine schwer wie nasse Sandsäcke, und mein Herz schlägt so schnell, als hätte ich gerade eine Serie Sprünge absolviert, dabei liegt doch alles noch vor mir.
  


  
    Ich stemme gerade die Tür zum Gebäude auf, da höre ich jemanden nach mir rufen.
  


  
    »Nele!«
  


  
    Es ist Ix. Er bremst sein Fahrrad so abrupt ab, dass das Hinterrad herumgeschleudert wird. »Super, hab ich dich doch noch erwischt. Hier, das wollte ich dir noch geben...«
  


  
    Er zieht Luft durch seine Schneidezähne und verfärbt sich ketchuprot. Dann kramt er aus seiner Hosentasche etwas Kleines und drückt es mir in die Hand. Es ist ein winziges rosafarbenes Schweinchen, so weich, so unglaublich weich und soo süß.
  


  
    Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, Ix. Holst du mich nachher ab?«
  


  
    »Darauf kannst du wetten. Viel Glück!«
  


  
    Als er sich umdreht, mir noch einmal aufmunternd zulächelt und dann wegfährt, steckt ein fetter Kloß in meinem Hals. Ich würde ihm gern hinterherrennen, habe Angst und will doch gleichzeitig endlich das hinter mich bringen, wofür ich so hart trainiert habe.
  


  
    Ich nehme das Schweinchen ganz fest in meine Faust und gehe die Treppen nach oben, und je näher ich dem Geruch von Schweiß, Kreide und Staub komme, desto sicherer bin ich, dass es richtig ist, was ich tue. Selbst wenn es jetzt schiefgeht, ich muss es probiert haben.
  


  
    In der Musicalschule geht es heute ziemlich hektisch zu. Auf dem Weg in die Umkleidekabine begegne ich Marion. »Nele!« Sie schaut mich wohlwollend an. »Du hast gar nichts 
     davon gesagt, dass du dich angemeldet hast, weiß deine Mutter das?«
  


  
    Ich versuche ein Lächeln, dankbar, weil sie mich nicht wieder auf den Schlüssel angesprochen hat und freundlich zu mir ist. »Nein, das sollte eine Überraschung sein.«
  


  
    »Na, dann hoffe ich für dich, dass Ivana Lake Überraschungen liebt! Du hast noch viel Zeit, denn du bist immer als Letzte dran. Wir machen die Bewerbungen fürs Stipendium alphabetisch, aber ihr könnt euch gegenseitig zusehen. Ihr wollt schließlich lernen, vor Publikum aufzutreten.«
  


  
    Noch Zeit und bei den anderen zusehen - das ist ja wie Folter.
  


  
    In der Garderobe sind etliche Mädchen, die ich nicht kenne, und leider auch eine, die ich nur allzu gut kenne: Isa.
  


  
    Sie schaut auf, als ich hereinkomme.
  


  
    »Was machst du denn hier?« Sie versucht gerade, sich einen klassischen Ballettknoten zu frisieren. Überhaupt gar kein Glamour heute, kein Glitzer, kein Türkis. Nur ein graues Trikot und helle Strümpfe.
  


  
    »Willst du zuschauen?«, fragt sie, was aber nach »mist mu musauen« klingt, weil sie ihre Haarklemmen mit den Zähnen festhält.
  


  
    »Ja, zuschauen und mitmachen.«
  


  
    Sie wird bleich, ihre Augen werden riesig und die Klammern fallen ihr aus dem Mund.
  


  
    »Du?«
  


  
    »Klar, und die andern wohl auch, oder?« Die anderen Mädchen haben aufgehört, sich zu unterhalten, und starren uns an. Einige nicken.
  


  
    »Bedauerlich, dass du nicht gleich alle die Treppe runterwerfen konntest.«
  


  
    Jetzt ist es mucksmäuschenstill.
  


  
    Isa richtet sich auf, der halbfertige Knoten baumelt über ihren Ohren, aber sie wirkt wie Napoleon kurz vor seiner größten Schlacht. »Die da« - sie zeigt allen Ernstes auf meinen Gips! - »macht immer auf Mitleid und erzählt die albernsten Geschichten!« Sie schüttelt den Kopf, was dem Knoten den Rest gibt. »Echt schade, wenn eine so was nötig hat.«
  


  
    Ich halte mich an Ix’ Glücksschweinchen fest. »Mal sehen, wer heute Abend dann dringender Mitgefühl braucht, du oder ich.«
  


  
    Marions Assistentin steckt ihren Kopf zur Tür herein. »Es geht gleich los, Mädels, bitte kommt in den großen Saal. In alphabetischer Reihenfolge fangen wir erst mit dem Singen an, dann kommt das Tanzen und zum Schluss das Vorspielen.«
  


  
    Als Nele Wagner muss ich also immer mit anschauen, wie gut meine Konkurrentinnen sind. Ist das gut oder schlecht? Macht es nervös oder gibt es Kraft? Keine Ahnung, das werde ich erst wissen, wenn es vorbei ist.
  


  
    Wir sind, wie ich beim Hinübergehen feststelle, nur zu zehnt. Offensichtlich sind zwei Bewerber nicht gekommen. Trotzdem finde ich das immer noch sehr viel für ein einziges Stipendium.
  


  
    Die Jury sitzt an einem langen Tisch. Marion, Jeff, Clarissa, die den Schauspielunterricht der Kursteilnehmer betreuen wird, Simon, der Gesangslehrer, und Mama. Als sie mich sieht, wird sie rot vor Zorn. Ich weiß nicht, ob sie wütend ist, weil ich eigentlich Hausarrest habe, oder weil ich mich für diesen »Pipifax« bewerbe.
  


  
    Schweigend setzen wir uns, ich ziehe meine Schuhe an und brauche sehr lange mit dem Binden. Eine der Bewerberinnen, eine zarte Asiatin, bemerkt, dass ich Probleme habe, 
     und hilft mir. »Danke!«, raune ich ihr zu. Weil sie mich irritiert anschaut, füge ich noch »Thank you« hinzu. Da lächelt sie.
  


  
    Das Vorsingen geht ziemlich schnell voran, was daran liegt, dass die ersten fünf Mädchen so grauenhaft singen, dass die Jury sie gleich wieder zum Schweigen bringt. Dann ist die Asiatin an der Reihe. Sie heißt Kim und singt englisch, »Thank you for the Music« aus »Mamma mia«. Ihre Stimme ist kraftvoll und sie kann jeden Ton halten. Ihre Wahl erinnert mich an Isa, und ich frage mich, wie sie sich letztendlich entschieden hat. Wird sie zu diesem Song tanzen oder zu dem schnelleren aus »West Side Story«?
  


  
    Es folgen wieder drei mäßige Nummern, bei denen ich merke, dass ich selbst nicht zuhöre. Dann wird Isabella aufgerufen, direkt vor mir. Wie in der Schule Rupperts vor Wagner.
  


  
    Sie beginnt mit »Willkommen! Bienvenu! Welcome! Fremder, étranger, stranger...«, dem Titelsong aus »Cabaret«. Und sie verhaspelt sich. Isa verhaspelt sich! Sie stockt und fragt, ob sie neu beginnen darf.
  


  
    Isa wirkt zwar ganz ruhig, aber an den roten Flecken an ihrem Hals erkenne ich, wie aufgeregt sie ist. Hätte sie mich nicht die Treppe runtergeworfen, hätte ich jetzt bestimmt Mitleid mit ihr.
  


  
    Leider gestattet ihr die Jury einen Neuanfang. Diesmal gibt sie alles, aber sie ist nicht halb so gut wie in der Schule, da singt sie immer besser als ich. Ihre Stimme zittert. Ich frage mich, woher das kommt. Isa ist doch die totale Draufgängerin, Miss Selbstbewusstsein schlechthin.
  


  
    Doch plötzlich wird mir klar, Isa hat Angst, viel mehr Angst als ich, warum sonst würde man jemanden die Treppe runterwerfen?
  


  
    Die Jury wartet schon auf die nächste Kandidatin. Das bin ich.
  


  
    Ich versuche, an Mama vorbeizuschauen, niemanden anzuschauen, so wie Leo es mir geraten hat. Er meinte: Entweder man sucht sich einen, für den man singt, aber das muss ein freundlicher Mensch sein, oder man singt in die Menge.
  


  
    Mein Gips interessiert niemanden, keiner zieht auch nur die Augenbrauen hoch.
  


  
    Meine Hand umklammert immer noch das Glücksschweinchen. Weil ich nicht weiß, ob es okay ist, es in der Hand zu halten, stopfe ich es fix in meinen BH, was bei allen außer Mama amüsierte Blicke auslöst. Mama schüttelt genervt den Kopf, und ich fühle, dass ich rot werde.
  


  
    »Okay, bereit?«, fragt Marion.
  


  
    »Ja«, sage ich, sammle mich und fange an zu singen. Ich versuche, meine Stimme den Raum durchschweben zu lassen, sie tanzen zu lassen. Versuche zu atmen, ohne dass man das hört. »... war mir so wunderbar, dass ich im Traum sogar, noch immer tanz, tanz, tanz...«
  


  
    Erst als die Jury mich unterbricht, sehe ich wieder klar. Ich gebe mir Mühe, in den Gesichtern der Jury zu lesen, aber sie könnten als Ölgötzen arbeiten und verziehen keine Miene.
  


  
    Als ich mich neben den anderen Mädchen auf den Boden setze, zeigt mir Kim den nach oben gedrehten Daumen. Ich hole mein Glücksschweinchen wieder heraus und knete es nervös. Es ist viel schlimmer, warten und den anderen zuschauen zu müssen, als selbst an der Reihe sein zu dürfen.
  


  
    Jetzt kommt das Tanzen dran. Ich bin wahnsinnig gespannt, ob die Mädchen, die so schlecht gesungen haben, vielleicht irre Tänzerinnen sind.
  


  
    Aber wieder ist keine dabei, bei der man das Gefühl hat, 
     dass sie wirklich tanzt. Sie hüpfen herum und wedeln mit den Hintern, einige sogar nicht mal im Takt. Ich schiele vorsichtig zu Mama und kann genau sehen, was sie davon hält. Nichts.
  


  
    Als Kim aufgerufen wird, bin ich gespannt. Sie beginnt in einer Position, die ich bei Schlangenmädchen im Chinesischen Zirkus gesehen habe. Sie zeigt eine Brücke, bei der sich ihr Kopf zwischen ihren Beinen herausschiebt. Wahnsinn! Dann tanzt sie etwas höchst Eigenartiges, was aussieht wie eine Mischung aus Karate, Tempeltanz und Qui Gong. Ihre Glieder gleiten kraftvoll und gleichzeitig zart durch die Luft, wie ein langsamer Pfeil auf der Suche nach einem Ziel.
  


  
    Als sie völlig außer Atem zurückkommt, zeige ich ihr den hochgereckten Daumen, und sie beugt ihren Kopf ein wenig, während sie lächelt.
  


  
    Die nächsten beiden Kandidatinnen scheinen sich zusammen vorbereitet zu haben, denn sie zeigen beide sexy Nummern, bei denen man darauf wartet, dass zuerst das Oberteil und dann das Höschen durch die Luft gewirbelt werden. Weil sie aber nichts ausziehen, wirkt es irgendwie komisch.
  


  
    Dann ist schon wieder Isa an der Reihe. Sie hat sich für die schnelle Nummer aus der »West Side Story« entschieden, und sie tanzt gut, viel besser, als ich sie jemals habe tanzen sehen. Keine Spur mehr der Kartoffelsack, der vom Laster fällt.
  


  
    Kim zeigt ihr auch den aufgerichteten Daumen, was Isa jedoch geflissentlich ignoriert.
  


  
    Jetzt bin ich dran. Ich prüfe noch mal den Knoten meiner Spitzenschuhe, versuche, alle Schmerzen wegzuatmen, und mache drei schnelle Aufwärmübungen, während die Jury sich Notizen zu Isa macht.
  


  
    Dann beginnt mein Song. Ich konzentriere mich und stelle mir vor, es geht um mein Leben, um alles oder nichts. Wenn du umfällst, bist du tot, sage ich mir. Lächle, ermahne ich mich, atme und lächle um dein Leben. Der langsame Spagat ist Hölle, aber als mein rechtes Bein ganz oben in der Vertikalen angekommen ist, merke ich, dass meine Kraft voll da ist, trotz allem.
  


  
    Danach tanze ich nur noch, bin »body electric«, bin »Fame«, bin eins mit der Musik, mogle mich durch die Fouettés und lande erst wieder auf der Erde, als die Jury die Musik abstellt.
  


  
    Völlig außer Atem, bleibe ich stehen, mir ist etwas schwindelig, aber sonst fühle ich mich gut. Leo hatte recht. Es geht.
  


  
    Auf dem Weg zurück zu meinem Platz bei den Mädchen traue ich mich nicht, Mama anzuschauen. An ihrem Gesicht könnte ich sofort erkennen, ob es wirklich gut war.
  


  
    Ich setze mich hin, schaue zu Kim, und sie zeigt mir prompt wieder den Daumen, aber diesmal nach unten. Mein Herz fängt an zu rasen. Hab ich es mir nur eingebildet, dass ich gut war? Mich Tagträumen hingegeben?
  


  
    Plötzlich reißt Kim mit einem winzigen Grinsen beide Daumen hoch. Reingelegt, scheint sie zu sagen. Unwillkürlich muss ich lachen.
  


  
    Isa schnaubt und tippt sich an die Stirn. »Das war höchstens ›Sterbender Schwan‹ als Kuh verkleidet«, blafft sie, was ihr strafende Blicke der Jury einbringt.
  


  
    Die Jury bespricht sich kurz, dann räuspert sich Marion.
  


  
    »Nach allem, was wir bis jetzt von euch gesehen haben, kommen leider nur drei Kandidatinnen in die letzte Runde: Kim, Isa und Nele. Die andern Mädchen können sich wieder umziehen gehen. Vielen Dank für euer Interesse.«
  


  
    Wir drei schauen uns an. Diesmal bin ich froh, dass ich die Letzte bin und sehen kann, was die beiden anderen vortragen. Kim fängt an, sie hat, wie ich sofort merke, auch die Julia vorbereitet. So ein Mist!
  


  
    Zum Glück hat sie sich wenigstens eine andere Stelle ausgesucht.
  


  
    Sie tritt vor die Jury und fragt sehr leise etwas, was dann abgelehnt wird. Als Marion meinen fragenden Blick bemerkt, erklärt sie noch einmal laut: »Natürlich sollt ihr alle fließend Englisch können, für die Ausbildung an unserer Schule aber müsst ihr zuallererst fließend Deutsch können. Das sind leider die Bestimmungen, die für diese Schule gelten.«
  


  
    Kim nickt und beginnt:

    
      
        »Hin...ab toh flameee-iinhaftes Geee-iiispann

        Ssu pöbuss eh Woou-ung …
      

    

  


  
    Bereits hier wird sie unterbrochen. Als sie wieder zu Isa und mir zurückkommt, versucht sie zwar, uns anzulächeln, aber ich sehe Tränen in ihren Augen schimmern. Spontan lege ich den Arm um ihren zarten Oberkörper und flüstere: »Shit happens«, was Isa, die schon am Aufstehen ist, dazu bringt, mir ein verächtliches »Verlogene Zicke!« zuzuzischen.
  


  
    Ich bin gespannt, welche klassische Rolle Isa vorbereitet hat. Penthesilea? Medea? Pandora? Oder ganz übel: etwa die Julia?
  


  
    Isa präsentiert etwas ganz anderes, etwas, von dem ich noch nie gehört habe, eine Frauenrolle aus Molières »Der eingebildete Kranke«. Ihre Figur heißt Angelique und ist die Tochter des eingebildeten Kranken.
  


  
    
      »Ein jedes verfolgt, wenn es heiratet, seine besonderen Ziele. Ich, die ich nur einen Gatten will, um ihn wahrhaft zu lieben und ihm mein ganzes Leben zu weihen, muss Ihnen gestehen, dass ich nach einem solchen mit aller Vorsicht suche. Es gibt freilich Personen, die sich einen Mann nehmen, nur um der Aufsicht ihrer Eltern zu entgehen...«
    

  


  
    Isa macht das ziemlich gut. Man vergisst, dass sie im Trikot dasteht, sie wird wirklich eine ganz andere Frau. Ich hoffe, ich bete, dass sie ihren Text vergisst, sich verspricht, krächzt, irgendwas - aber nichts dergleichen passiert.
  


  
    Sie darf reden und ich habe den Eindruck, die Jury war hingerissen, sowohl von der originellen Wahl als auch von ihrem Vortrag.
  


  
    Als sie zu uns zurückkommt, blitzt sie mich siegessicher an. »Am besten, du versuchst es erst gar nicht«, flüstert sie und lächelt dabei, als würde sie so etwas wie good luck sagen.
  


  
    Kim schaut ratlos zwischen uns hin und her.
  


  
    Ich stehe auf, habe plötzlich wieder bleischwere Waden und unter meinem Gips pocht es. Jetzt, Nele, jetzt gib wirklich alles! Du hast es schon so weit geschafft.
  


  
    Wie war noch meine erste Zeile?
  


  
    Lieber Gott, nein - ich weiß sie nicht mehr, ich weiß meine erste Zeile nicht mehr, das ist doch unmöglich, das darf doch nicht wahr sein! Beruhige dich, Nele, beruhige dich, versuche ich, die aufsteigende Panik zu bekämpfen. Sie wird dir gleich wieder einfallen.
  


  
    Ich trete vor die Jury und habe den vollkommenen Blackout.
  


  
    Erwartungsvoll schauen mich die Prüfer an, glauben hoffentlich, das gehört zu meiner Show. Und plötzlich fällt mir eine Zeile ein, zwar nicht die allererste, aber immerhin eine.
  


  
    »Oh holder Romeo«, sage ich sehr leise, greife mir an die Brust und spüre den Glücksbringer von Ix. »H… h… holder Romeo«, werde ich lauter, »wenn du mich liebst...«
  


  
    Und während ich das sage, denke ich daran, wie Ix mir so zärtlich die Schuhe ausgezogen hat, wie sanft seine Hand meinen Fuß umfasst hat, und ich wiederhole, obwohl es so nicht im Text steht:

    
      
        »Oh holder Romeo, wenn du mich liebst:

        Sag’s ohne Falsch! Doch dächtest du, ich sei

        zu schnell besiegt, so will ich finster blicken,

        will widerspenstig sein und Nein dir sagen,

        so du dann werben willst; sonst nicht um alles.«
      

    

  


  
    Während mir mein Text wieder einfällt, geradezu aus mir heraussprudelt, ist es so, als würde ich zu Ix sprechen, als würde ich die Seifenblasen aus meinem Bauch in Worte fassen und sichtbar machen. Als würde die Liebe selbst aus mir sprechen und nicht ich, Nele.
  


  
    »... schlaf süß!«, das sind die letzten Worte meines Textes. Sie verhallen in der Stille des Raums. Es scheint nicht einmal jemand zu atmen.
  


  
    Ich unterdrücke ein Seufzen, könnte weinen, weil ich so komisch glücklich bin und erleichtert, aber ich zwinge mich, den Blick zur Jury zu heben.
  


  
    Als ich ihnen in die Augen schaue, auch in die von Ivana Lake, weiß ich, dass ich’s geschafft habe.
  


  
    Ich, Nele.
  

  
  


  
    26. Epilog I love you I do (Dreamgirls)
  


  
    Ich bin drei Tage?, drei Monate?, drei Jahrtausende? über der Erde geschwebt, auf Wolken aus weißer Zuckerwatte und niemand und nichts konnte mich da runterholen. Nicht die Schmerzen unter dem Gips - mein Arm ist leider angeschwollen und der Arzt hat mir totale Ruhe verordnet. Nicht Isa, die meinte, das wäre alles Schiebung, weil meine Mutter in der Jury saß. Nicht meine Mutter, die es lange unmöglich fand, dass ich auch dies noch hinter ihrem Rücken gemacht habe, und nicht müde wurde, mir unter die Nase zu reiben, wie primitiv Musicals sind.
  


  
    Stattdessen habe ich gefeiert mit Ix und Leo und auch mit Kim, der ich jetzt Deutsch beibringen werde, damit sie auch an die Musicalschule kommen kann. Mit Sonny habe ich am selben Abend noch geskypt, und vor lauter Freude und Aufregung hat sie sich gleich wieder übergeben, aber inzwischen geht es ihr schon wieder besser.
  


  
    Seitdem finde ich auch jeden Tag mindestens einen Grund, zu schweben. Das sind zum Beispiel all diese Küsse von Ix, und eben erst hat er mich gefragt, ob ich seinen neuen Song singen will.
  


  
    »Kommt so was wie ›beschissenbeschissenbeschissen‹ vor?«
  


  
    Ix grinst und wedelt mit dem Papier. »Nele, seit wir uns besser kennen, schreibe ich auch bessere Songs.«
  


  
    »Heißt?«
  


  
    »Lies selbst.«
  


  
    »Dazu fühle ich mich zu schwach, ich habe akuten Kussentzug.«
  


  
    »Elende Erpresserin.« Er kommt näher, legt den Arm um mich, schaut mir durchdringend in die Augen, was meine Knie schon wieder zittern lässt, gleichzeitig schiebt er den Zettel vor meine Augen, und ich lese den Titel:
  


  
    »I am your Romeo.«
  


  
    Ich muss lachen. »Ix, sorry, ich glaube, den Song gibt’s schon …«
  


  
    Er murmelt: »Dann erfinde ich den Song eben neu«, und als seine samtweichen Lippen endlich meine berühren, glaube ich’s ihm.
  


  
    Wir erfinden alles neu.
  


  
    Wir zwei.
  

  
  


  
    27. Neles Workbook
  


  
    Was eine Ballerina unbedingt können muss:
  


  
    Die fünf Grundpositionen
  


  
    
  


  1. Position


  
    Ich muss die Arme in der Verlängerung der Schultern wie einen Kreis halten, dabei sind meine Hände in etwa auf Höhe des Bauchnabels. Die Handflächen zeigen nach innen, die Finger sind geschlossen und die Fingerspitzen berühren sich nicht ganz.
  


  
    Meine Füße stehen auf einer Linie, die Fersen berühren sich. Die Beine sind vollkommen geschlossen und die Knie durchgestreckt.
  


  
    
  


  2. Position


  
    Die Arme in der zweiten Position sind nach außen gestreckt. Ich darf die Schultern dabei nicht hochziehen. Meine Füße sind wie in der ersten Position, nur ist diesmal ein Abstand von etwa einer Fußlänge zwischen den Fersen.
  


  
    
  


  3. Position


  
    Es gibt eine große und eine kleine dritte Position der Arme. Bei der großen dritten Position führe ich den zum vorderen Bein gehörenden Arm in einem Halbkreis über den Kopf, während der andere Arm zur Seite gestreckt bleibt. Der obere Arm wird etwas vor dem Kopf gehalten, sodass ich die Hand im Augenwinkel noch sehen kann.
  


  
    Bei der kleinen dritten Position wird der Arm, der den Halbkreis über dem Kopf formt, wie in der ersten Position vor dem Körper gehalten. Der andere Arm bleibt zur Seite gestreckt. Bei den Füßen verdeckt einer den anderen halb. Die Ferse des einen Fußes wird etwa in der Mitte des anderen Fußes platziert.
  


  
    
  


  4. Position


  
    In der vierten Position halte ich den zum vorderen Bein gehörenden Arm wie in der dritten Position in einem Halbkreis über den Kopf. Der andere Arm befindet sich wie in der ersten Position vor dem Körper. Mein Fuß steht nach außen gedreht mit der Ferse genau vor den Zehen des anderen (und umgekehrt natürlich!). Zwischen den beiden Füßen ist etwa eine Fußlänge Abstand. Ich muss darauf achten, dass beide Füße gleich stark belastet sind.
  


  
    
  


  5. Position


  
    Ich halte beide Arme in einem Kreis über den Kopf. Wichtig ist dabei wieder, dass die Arme nicht direkt über dem Kopf sind, sondern leicht vor dem Kopf. Die Handflächen zeigen nach innen.
  


  
    Die Füße stehen so wie in der vierten Position, nur ist diesmal kein Abstand mehr zwischen ihnen. Wenn ich es richtig mache, sollte die kleine Zehe des vorderen Fußes die Ferse des hinteren Fußes und die große Zehe des hinteren Fußes die Ferse des vorderen Fußes berühren. Am Anfang habe ich gedacht, das lerne ich nie!
  


  
    
  


  Arabesque


  
    Ein Bein wird durchgestreckt nach hinten oben gezogen.
  


  
    
  


  Attitüde


  
    Ein Bein wird mit angewinkeltem Knie nach vorne oder hinten gezogen.
  


  
    
  


  Fouettés


  
    Diese Drehungen hasse ich. Man steht auf einem Bein, auf der Spitze, das andere Bein ist seitlich angewinkelt und wird bei den Drehungen wie ein Propeller eingesetzt, gestreckt und angewinkelt, gestreckt und angewinkelt... Das ist übel schwer, ich verliere leider oft das Gleichgewicht dabei.
  


  
    
  


  Jeté


  
    Das ist ein Sprung von einem Bein auf das andere.
  


  
    
  


  Grand jeté


  
    Mein Lieblingssprung, ich springe von einem Fuß im gestreckten Spagat auf den anderen.
  


  
    
  


  Pirouette


  
    Die liebe ich auch, weil man ziemlich Tempo aufnimmt! Es sind Drehungen auf einem Bein, es gibt Drehungen nach außen zum Spielbein oder nach innen zum Standbein.
  


  
    
  


  Plié


  
    Das ist ein viel schöneres Wort für eine Kniebeuge, die man in allen fünf Positionen ausführen kann. Man unterscheidet das Demi-plié, bei dem man nur leicht die Knie beugt, von dem Grand-plié, hier geht man extrem tief in die Knie.
  


  
    
  


  Port des bras


  
    Darunter versteht man ganz allgemein die Bewegung der Arme.
  

  
  


  
    Test: Welche My Story passt zu dir?
  


  
    Kreuze an und finde heraus, welches Mädchen und welche Geschichte zu dir passen. Achtung: Je nach Tageslaune kann es zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen. Dann lies am besten alle Bücher!
  


  
    1. Wie kleidest du dich am liebsten?

    
      a. : Hauptsache ungewöhnlich.
    


    
      b. : Ich mag es cool und trendy, es darf aber auch ein Dirndl sein.
    


    
      c. : Ich stehe komplett auf schwarze Klamotten.
    


    
      d. : Ich mag verspielte Rüschen und Rosa.
    

  


  
    2. Was sind deine liebsten Hobbys?

    
      a. : Mangas zeichnen und shoppen.
    


    
      b. : Mit Jungs flirten.
    


    
      c. : Musik mit meinem iPod hören.
    


    
      d. : Ganz klar: tanzen!
    

  


  
    3. Mal ehrlich. Bist du zurzeit verliebt?

    
      a. : Ja, aber ich weiß nicht, wie er heißt.
    


    
      b. : Klar - und zwar in zwei Jungen gleichzeitig.
    


    
      c. : Mmh, weiß noch nicht genau.
    


    
      d. : Ich habe nur einen besten Kumpel. Aber den finde ich eigentlich sehr süß …
    

  


  
    4. Welcher Ausspruch passt am besten zu dir:

    
      a. : Das Schicksal wird uns schon zusammenbringen.
    


    
      b. : Immer diese blöden Feriencamps!
    


    
      c. : Alles öde!
    


    
      d. : Hoffentlich merkt keiner, was wirklich in mir los ist!
    

  


  
    5. Wenn du einen Wunsch frei hättest, was wärst du am liebsten:

    
      
        A: Eine kultige Manga-Zeichnerin.
      


      
        B: Eine glückliche Bäuerin auf der Alm.
      


      
        C: Das angesagteste Girl der Schule.
      


      
        D: Ein erfolgreicher Musical-Star.
      

    

  


  
    Auswertung:
  


  
    Schau nach, wie oft du welchen Buchstaben angekreuzt hast.
  


  
    a. : Corina Bomann, Verrückt nach Mark.
  


  
    b. : Sissi Flegel, Doppelt verliebt hält besser.
  


  
    c. : Brigitte Melzer, Kein Kuss für Finn.
  


  
    d. : Beatrix Mannel, Traumtänzer gesucht.
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